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Liebe SF-Freunde!



Um die Zeit etwa, da Sie TERRA-NOVA-Band 43 in Händen halten, dürften Sie bereits etwas über die Mondumkreisung gehört, gesehen und gelesen haben, die für Weihnachten 1968 von der NASA geplant ist wenn nichts dazwischenkommt, versteht sich. Wir in der SF-Redaktion hinken da in der Zeit ein wenig nach: Wir haben eben immer noch keine Zeitmaschine, auch wenn in vielen Romanen und Stories, die durch unsere Hände gehen, ein solches Gerät als Selbstverständlichkeit vorausgesetzt wird wir beschäftigen uns daher »erst« mit APOLLO-7 IM WELTRAUM.

Jesco von Puttkamer, der ja direkt an der Quelle sitzt, war so freundlich, für alle TERRA-NOVA-Leser einen neuen Artikel über das US-Raumfahrtprogramm zu verfassen. Hier ist sein Bericht, der uns durch Vermittlung der Agentur Ernsting, Salzburg, erreichte:



Vorspiel zur Zukunft



Als Apollo-7 am 11. Oktober inmitten eines Orkans von Flammen und Qualm vom Startkomplex 34 des Kennedy-Raumflugzentrums abhob und sich zunächst quälend langsam, dann mit steigender Geschwindigkeit auf seinen Flug in den Weltraum begab, war sich das NASA-Raumfahrtteam bis hinunter zum Junioringenieur mit fast schmerzhafter Klarheit bewußt, welche Bedeutung diesem Flug zukam, und wieviel von seinem Gelingen abhing. Für viele von ihnen stand es außer Zweifel, daß mit den drei Astronauten ein wichtiger Anteil der weiteren Zukunft der bemannten Weltraumfahrt der Vereinigten Staaten auf der Saturn-Trägerrakete ins All ritt. Apollo-7 brachte eine fast zwei Jahre währende Periode zu Ende, die keine bemannten Weltraumflüge von Kap Kennedy gesehen hatte. Der letzte Start war am 11. November 1966 erfolgt, als sich die Astronauten Jim Lovell und Dr. Ed (»Buzz«) Aldrin an Bord von Gemini 12 fast 95 Stunden im Weltraum aufgehalten hatten, um mit einer Agena-Stufe Anlegemanöver zu üben und durch Astronaut Aldrin über zwei Stunden lang im Raumanzug außenbordliche Verrichtungen auszuführen.

Die NASA war während dieser fast zweijährigen Pause nicht untätig gewesen. Der tragische Unglücksfall am 27. Januar 1967, als die Astronauten Virgil Grissom, Edward White und Roger Chaffee abends um 6.31 Uhr in einem Feuer an Bord des Saturn/Apollo-204-Raumfahrzeugs ums Leben kamen, hatte zu einer gründlichen Revision der inneren Kabinenausstattung, der Luftversorgungsanlage und der Ausstiegsluke des Apollo-Geräts geführt. Das hatte nicht nur viel Geld gekostet viele hunderte Millionen Dollar, sondern auch Zeit und außerdem einen großen Teil des hierzulande wichtigsten Faktors: des öffentlichen Interesses.

Dem Apollo-7-Raumschiff und seiner Besatzung fiel die monumentale Aufgabe zu, die amerikanische Raumfahrt wieder auf die Geleise zu setzen, aus denen sie die Brandkatastrophe geworfen hatte. Niemand im Raumfahrtteam der NASA würde das Unglück jemals vergessen können, und der Tod der drei Astronauten, wie auch der von Oberst Wladimir Komarow, wird in der Geschichte der Weltraumfahrt einstmals die Liste weiterer Opfer anführen. Aber man hatte von den begangenen Fehlern gelernt und die Zügel der Apollo-Organisation noch straffer gezogen als jemals zuvor. Und nicht zu übersehen da waren inzwischen auch die spektakulären Flüge der ersten beiden Riesenraketen vom Typ Saturn-V gewesen, mit denen ein weiterer Meilenstein auf dem Weg zum Mond gesetzt worden war.

So, mit dem Schemenbild von AS-204 vor Augen und der drückenden Sorge um die weitere Zukunft des Programms auf der Seele, sahen viele mit Bangen die elektronischen Ziffern der Countdownuhr sich der Null nähern.



Countdown und Start ins All



Mit »Countdown« bezeichnen wir nicht etwa jene berühmten letzten zehn spannungsgeladenen Sekunden, in denen die fast gelangweilt klingende Stimme eines unsichtbaren Sprechers von Zehn auf Null herunterzählt, sondern einen sehr komplexen, vielschichtigen, im kleinsten Detail schriftlich festgelegten Plan darüber, wie man fast zuviele Verrichtungen in zuwenig Zeit ausführt, ohne etwas zu übersehen oder zu vergessen, und dabei am Ende doch noch zum richtigen Zeitpunkt herauskommt. Der eigentliche Countdown beginnt wenigstens fünf bis sechs Tage vor dem Start. Vierzehn Stunden und fünfzehn Minuten vor dem Start war der Countdown für Apollo-7 in die letzte Phase eingetreten. Während dieser Stunden bildete eine gründliche Überprüfung der mechanischen, elektrischen, elektronischen und pneumatischen Systeme der Trägerrakete und des Raumfahrzeugs den Hauptanteil der emsigen Geschäftigkeit um den Startturm auf Plattform 34. Um T minus 6 Stunden wurde die Countdownuhr für sechs Stunden angehalten, das heißt, im genau geregelten Ablauf der geplanten Verrichtungen und Vorbereitungen trat eine sechsstündige Pause ein. Diese Zeitspanne, die um 23 Uhr Floridazeit begann, war als »Puffer« in den Countdown eingebaut, um unvorhergesehene Reparaturarbeiten aufzufangen, die andernfalls ein Verschieben der fest geplanten und mit dem gesamten weltweiten Nachrichtensystem koordinierten Startzeit verursacht hätten.

Um fünf Uhr früh, am 11. Oktober, wurde der Countdown bei T minus 6 Stunden wieder aufgenommen und kurz danach, nachdem die Startplattform, von allem Personal geräumt worden war, durch Fernkontrolle die Betankung der ersten und zweiten Stufe mit flüssigem Sauerstoff begonnen. Der Brennstoff der ersten Stufe, Paraffinöl (auch Kerosin genannt), war schon viele Stunden zuvor getankt worden. Ungefähr um T minus 4 Stunden folgte dann die Betankung der zweiten Stufe (Typenzeichen: S-4B oder S-IVB) mit flüssigem Wasserstoff. Da die kryogenischen (tiefgekühlten) Treibstoffe Sauerstoff und Wasserstoff während der folgenden Stunden in ihren Tanks durch fortwährendes Verdampfen dezimiert wurden, mußten sie während des weiteren Verlaufs des Countdowns im gleichen Maße ständig nachgespeist werden.

Zweieinhalb Stunden vor dem Liftoff (wie bei uns der Start genannt wird) verließen Walter Schirra, Donn Eisele und Walter Cunningham in ihren Raumanzügen den weißen NASA-Bus am Fuß des Startturms und betraten den Aufzug des Gerüsts, der sie rasch in eine Höhe von fast 60 Metern emporhob. Bei T minus 2 Stunden und 27 Minuten kletterten sie einer nach dem anderen durch die Luke ins Innere des Raumfahrzeugs und nahmen ihre Plätze ein. Der neukonstruierte Lukenverschlußdeckel wurde um T minus 2 Stunden verschlossen.

Die Kabinenatmosphäre, die zunächst noch von der Bodenversorgungsanlage geliefert wurde, besteht aus 60% Sauerstoff und 40% Stickstoff, unter einem Druck von etwas über einer Atmosphäre. Die drei Astronauten in ihren geschlossenen Raumanzügen jedoch atmeten bereits reinen Sauerstoff unter einem Druck, der etwas höher als der Kabinendruck war. Der Grund für den Überdruck sowohl in der Kabine als auch in den Raumanzügen ist der, daß man ein Eindringen von Außenluft mit ihren Verunreinigungen durch die unvermeidlichen mikroskopischen Lecks verhindern will.



Soweit für heute, liebe Freunde! J. von Puttkamers Bericht wird in der nächsten Woche fortgesetzt. Bis dahin sind wir mit besten Grüßen



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Der Computerkrieg

(COMPUTER WAR)

von Mack Reynolds





1.



Nummer Eins sagte: »Adjutanten, wir beginnen mit der Sitzung.« Das Murmeln verstummte und machte einem respektvollen Schweigen Platz.

Wie die anderen schenkte Ross Westley dem Ersten seine ganze Aufmerksamkeit. Irgendwo hatte er gelesen, daß sich der Charakter eines Menschen mit der Zeit in seinem Gesicht ausdrückte. Wenn das stimmte, liebte Nummer Eins die sinnlichen Vergnügen ebenso sehr wie die Macht. Als junger Mann hatte er sicher außergewöhnlich gut ausgesehen. Jetzt, an der Schwelle der Siebzig, war sein Gesicht feist und sein seltenes Lächeln humorlos. Selbst wenn er seine engsten Vertrauten anredete, drückte seine Stimme nichts als Herrschsucht aus.

Es hieß, daß der Presidor seit der grausam unterdrückten Revolte Maximilian Barkers, der jahrelang Nummer Zwei der Hierarchie von Alphaland gewesen war, nur einen Vertrauten hatte. Er genoß seine Laster wenn sie existierten, und sein Gesicht sagte, daß sie existierten im stillen Kämmerlein. Es hieß auch, daß er ein Weinkenner sei, obwohl der Vereinigte Tempel alle alkoholischen Getränke verboten hatte, dazu ein Feinschmecker, der die Hälfte aller Meisterköche des Landes für sich beschäftigte. Manche flüsterten sogar, daß er es mit dem Tabak hielt.

Nummer Eins sagte: »Adjutant Graves!«

Graves gehörte nicht zum Zentral-Komita und raschelte angesichts der illustren Versammlung nervös mit seinen Papieren.

Er sagte: »Die Komputer errechnen, daß Betastan in einem kurzen, heftigen Krieg von 2,35 Monaten plus oder minus 3,8 Tagen erledigt werden könnte. Wir müssen die Toten mit 17.900 und die Verwundeten mit 310.000 ansetzen, plus oder minus 293 Tote und 7021 Verwundete. Die Kosten würden sich auf 127.895.367.400 Goldalphas plus oder minus 6.730.412 belaufen.«

Nummer Eins sah seinen Finanzadjutanten an, der ein unglückliches Gesicht machte.

»Adjutant Matheison?«

Adjutant Matheison jonglierte mit einem Füllfederhalter. Er hatte offensichtlich Respekt vor seinem Gebieter, und seine Stimme klang entschuldigend: »Für einen zweimonatigen Krieg erscheint die Summe phantastisch hoch. Führer, Sie wissen sicher über unsere Staatsfinanzen Bescheid.«

Marschall Rupert Croft-Gordon meldete sich zu Wort, obwohl er nicht aufgerufen wurde. Er meinte schwerfällig: »Je moderner die Kriegführung wird, desto teurer ist sie. Die Waffen sind ungeheuer wirksam, aber es kostet das Zehnfache von früher, einen Soldaten auszurüsten.«

Nummer Eins sah ihn an. »Wir werden Sie in Kürze um Ihre Meinung bitten, Marschall Croft-Gordon.«

Der Marschall lief rot an.

»Adjutant Wilkonson«, fuhr Nummer Eins fort. »Was hält unser Geopolitiker von dem Projekt?«

Wilkonson mit dem sorgfältig gestutzten Kinnbart war in Versammlungen daheim, ob es sich nun um Studenten der Erstsemester oder die höchsten Spitzen der Staatsregierung handelte.

»Der Presidor ist mit der Lage bereits vertraut. Der Planet ist in zwei große Landgebiete und zwei große Mächte geteilt Alphaland und Betastan. Dazu kommen dreiundzwanzig kleinere Mächte. Geographisch haben die beiden Hauptmächte fast die gleichen Bedingungen, wodurch es, wie wir wissen, im Laufe unserer Geschichte nie zu einer Vorherrschaft einer der beiden Mächte gekommen ist. Das Gleichgewicht ist zu fein abgestimmt. Wenn Alphaland seinen Rivalen in die Knie zwingen könnte, würde die Weltherrschaft, die der Presidor ins Auge gefaßt hat, sofort Wirklichkeit werden. Es ist zu bezweifeln, daß selbst eine Konföderation der kleineren Mächte unseren siegreichen Vormarsch aufhalten könnte.«

Tempelbischof Stockwater murmelte salbungsvoll: »Amen.«

Ross Westley sprach bei diesen Zusammenkünften selten. Er war sich seiner verhältnismäßigen Jugend bewußt. Nun aber rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.

Nummer Eins sah ihn an. »Und unser Propaganda-Adjutant?«

Ross sah unbehaglich zu dem letzten Sprecher und dann zu dem Komputerexperten. »Die Zahlen beziehen sich auf einen schnellen Krieg zwischen Alphaland und Betastan. Was würde geschehen, wenn ein paar Neutrale das Schema durchschauen und sich auf die Seite des Feindes schlagen?«

»Nun, Adjutant?« Nummer Eins wandte sich an Graves.

Graves wühlte wieder in seinen Papieren. »Die Komputer haben festgestellt, daß von den dreiundzwanzig Mächten nur zwölf in der Lage sind, ihre Truppen rechtzeitig mobil zu machen. Von diesen zwölf sind nach den Angaben der Komputer vier auf unserer Seite, vier auf der Seite Betastans und vier neutral. Keine der zwölf Mächte ist stark. Wenn der Presidor noch mehr Details braucht…«

»Im Augenblick nicht.«

Nummer Eins setzte sich und dachte nach. Es war eine alte Gewohnheit von ihm. Von seinen Adjutanten kam kein Laut. Es hieß, daß vor zwanzig Jahren ein Adjutant während der Denkperiode des Presidors einen Hustenanfall bekommen hatte und seitdem nie wieder in einer Versammlung gesehen worden war.

Schließlich sagte er: »Und unser Wirtschaftssoziologe?«

Akademieprofessor Philip McGivern war ein sehr alter Mann.

Er erhob sich, was keiner der anderen getan hatte. McGivern gehörte noch zur alten Mannschaft und hatte keinen Respekt vor Nummer Eins sie hatten zu lange Schulter an Schulter gestanden. »Sie kennen meine Ansichten, Führer. Ich nehme an, Sie möchten nur, daß ich die Adjutanten einweihe. Wir haben die Krise erreicht, vor der ich schon lange warnte. Über uns liegt das Zeitalter des Komputers. Vollständige Automation. Unsere Produktionskapazität allein genügt, um den ganzen Planeten zu versorgen. Unser Land ist mit Fertigungsgütern überschwemmt, und die Industrie wird langsam abgewürgt. Da unsere Produkte immer billiger werden, errichtet man auf den anderen Planeten hohe Zollschranken, um die teuren Eigenprodukte zu schützen. Sechzehn kleinere Länder haben Import von Alphaland vollkommen untersagt.

Wenn das gegenwärtige Wirtschaftssystem von Alphaland weitergeführt werden soll, brauchen wir sowohl fremde Absatzmärkte als auch Rohmaterialien. Wenn dieser Krieg erfolgreich ist und eine Weltherrschaft geschaffen wird, muß unsere Taktik dahingehen, Betastan und die anderen neutralen Staaten zu Landwirtschaftsstaaten zu machen. In Zukunft können sie den Bedarf an landwirtschaftlichen Produkten und Rohprodukten decken. Wir sorgen für die Industrie.«

Der alte Mann zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch. »Andernfalls bricht unsere Industrie in drei Monaten zusammen, plus oder minus 3,2 Tage.« Er sah Graves an. »Das sagen meine Privatkomputer.«

Ross Westley rutschte wieder auf seinem Platz hin und her.

Nummer Eins sah ihn düster an. »Sie scheinen unruhig zu sein, Adjutant.«

Ross nickte. »Führer, ich weiß, daß ich in den Planungsversammlungen sonst nicht viel zu sagen habe. Aber ich muß Ihr Vorhaben nicht nur an die übrige Welt, ausgenommen natürlich Betastan, verkaufen, sondern auch an das eigene Volk. Bei den 300.000 Verletzten handelt es sich um unsere Bürger. Der Bürgerkrieg ist noch nicht so lange her, als daß die Leute ihre Angst vor einem Krieg überwunden hätten, Und jetzt einen Aggressionskrieg vorzusetzen…«

Nummer Eins unterbrach ihn. »Mein Volk geht den Weg, den ich es führe.«

»Ja.« Ross nickte unbehaglich. »Aber für diejenigen unter uns, die den Weg beschreiben müssen, wird es nicht leicht.«

Nummer Eins verfiel wieder in Gedanken.



*



Nach der Sitzung nahm Ross Westley den kürzesten Weg zu seinem Büro. Er ging schnell durch die äußeren Büros mit ihren Schreibtischen und Büromaschinen, die sich um das Zentrum des Informationskommissariats gruppierten.

Man sah ihm seine schlechte Laune an, und seine Untergebenen sprachen ihn nicht an. Aber plötzlich wurde ihm der Weg von einem funkelnden neuen Komputer versperrt. Ross Westley blieb stehen und starrte ihn wütend an.

»Was soll das, im Namen des höchsten Heiligen?« fauchte er eine Sekretärin an.

Sie schien über seine Sprache leicht schockiert und warf unwillkürlich einen Blick nach hinten, bis ihr einfiel, daß sich kaum ein Tempelmönch in das Heiligtum des Propagandachefs verirren würde. Aber manchmal zweifelte Jet Pirincin daran, daß ihr Chef so fromm war, wie es seine hohe Stellung verlangte.

Jet sagte entschuldigend: »Die Techniker sind mit dem Einbau noch nicht fertig.«

»Sind wir schon so weit, daß ich vor lauter Blech mein eigenes Büro nicht mehr betreten kann?«

»Ich bringe es gleich in Ordnung, Adjutant Westley.« Jet war ein wenig überrascht. Ross Westley war sonst ein angenehmer Chef, wie die meisten Adjutanten der oberen Schicht. »Soviel ich hörte, handelt es sich um eine Neuentwicklung, mit deren Hilfe man die Reaktion der Öffentlichkeit auf eine Nachricht unserer Abteilung erforschen kann plus oder minus zwei Prozent.«

Er sah sie grämlich an. »Was ist daran neu, Adjutantin Pirincin? Wir haben eine ganze Reihe von Maschinen, die mit solchem Zeug fertig werden.«

»Jawohl, Adjutant Westley. Ich weiß nicht so genau Bescheid, Adjutant. Die Techniker könnten es Ihnen besser erklären. Es ist etwas Neues.«

Ross knurrte und machte einen Bogen um das neue Gerät. »Warum übergeben wir das ganze blöde Regierungsgeschäft nicht den Technikern? Sie sind die einzigen, die hier wissen, was eigentlich los ist.«

Jet Pirincin sah ihm nach, jetzt nicht nur ein »wenig« überrascht. Angenommen, es hielt sich ein Sicherheitsadjutant in der Nähe auf. Zugegeben, Adjutant Westley war ein Mitglied des Zentral-Komita, wenn auch ein junges, aber solche Dinge sagte man einfach nicht. Sie schüttelte den Kopf. Sie fand, daß Ross Westley ein Chef war, wie man ihn sich wünschen konnte, auf seine Art sogar gutaussehend, aber es war doch ein Glück, daß er kein Professor für Geschichte geworden war. Was hätte er seinen Schülern alles beigebracht!

Ross knurrte die Tür an, die sich automatisch vor ihm öffnete. Er ärgerte sich schon seit langem über die Konstruktion. Der verdammte Mechanismus las nicht seine Gedanken, sondern orientierte sich an seinem Äußeren. Angenommen, er wollte sich der Tür nur nähern, aber nicht eintreten. Angenommen, er wollte horchen. Die verdammte Tür würde es nicht zulassen! Sie öffnete sich, ob er es wollte oder nicht, sobald er sich in ihrer Nähe befand.

Er sah mürrisch vor sich hin. Immerhin war es eine Verbesserung im Vergleich zu den Türen aus seiner Jugend. Die hatten sich immer geöffnet, ganz gleich, wer in ihre Nähe gekommen war.

Er merkte, daß seine Laune miserabel war. Was er in der heutigen Sitzung des Zentral-Komita gehört hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Soweit es sich machen ließ, hatte er die Idee bekämpft, aber der Propaganda-Adjutant stand ganz unten an der Rangleiter und wurde zu Sitzungen des inneren Stabes nur selten eingeladen.

Er saß da und starrte geistesabwesend vor sich hin. Schließlich drückte er auf eine Taste und fragte: »Ist etwas für mich auf dem Schreibtisch?«

Eine Stimme teilte ihm die Einzelheiten mit, und er fuhr fort: »Bauserman soll das Zeug übernehmen. Für die nächsten zwei Stunden bin ich nicht zu sprechen.«

»Jawohl, Adjutant.«

Er blieb einen Augenblick sitzen, dann drückte er verstohlen auf einen kleinen Vorsprung des Saphirrings, den er am kleinen Finger trug. Der Stein leuchtete nicht heller als gewöhnlich.

Offensichtlich hatte die Beschwerde vom vorigen Monat Erfolg gehabt. Wenn das winzige Gerät im Innern des Rings funktionierte, wurde sein Büro nicht mehr abgehört. Selbst in der Freien Demokratie von Alphaland hatte man gewisse Vorrechte, wenn man an der Spitze stand.

Er stand auf, trat an eine Schranktür und öffnete sie. Das kleine Rohrschachtfahrzeug im Innern war eine reine Einmann-Angelegenheit. Er zwängte sich hinein, schloß die Tür hinter sich, schaltete die Vakuumsteuerung ein und begann seinen Zielort zu wählen. Er war schon so an diese Beförderungsmethode gewöhnt, daß ihn der plötzliche freie Fall und die anschließende Beschleunigung nicht mehr störten.

Das Fahrzeug hielt an, und ein grünes Licht flammte auf. Er schaltete die Vakuumkontrolle aus, öffnete die Tür und trat ins Freie. Er befand sich in einem der größeren Parks von Alphacity. Einen Moment lang überlegte er, aber dann schaltete er die Steuerung ein, die sein Fahrzeug an den nächsten öffentlichen Parkplatz bringen würde. Sein Rang hätte es ihm zwar gestattet, das Fahrzeug unbegrenzt überall stehenzulassen, aber in den letzten Monaten machte sich Ross Westley nicht mehr viel aus seinen Vorrechten.

Er ging durch den Park, als wolle er den berühmten interplanetarischen Zoo besichtigen, und prüfte unterwegs ein paarmal nach, ob er nicht verfolgt wurde. Soweit er es beurteilen konnte, war er allein.

Dann ging er auf sein wirkliches Ziel zu.



*



Tilly Trice sah auf, als er ihren Laden betrat. Sie blinzelte fröhlich und warf ihm eine Kußhand zu, doch sie stand nicht von ihrer Arbeit auf.

Er sagte sich immer wieder, daß es für einen mächtigen und wohlhabenden Regierungsbeamten unmöglich war, sich für diese Frau zum Narren zu machen. Sie war winzig. Sie hatte nichts mit den Sexbomben gemeinsam, die man täglich am Tri-Di bewundern konnte. Ihre Figur ähnelte der eines fünfzehnjährigen Jungen. Ihr Gesicht war eher vorwitzig als hübsch. Aber man mußte zugeben, daß sie einen klaren Teint, eine kerzengerade Haltung und eine unwahrscheinlich sanfte Stimme besaß.

Tilly Trice war jedenfalls nicht das, was man unter einem Glamourgirl verstand.

Bestenfalls konnte man sie sich als beste Kameradin vorstellen, als das Nachbarmädchen, mit dem man Räuber und Gendarm gespielt hatte.

Sie beschäftigte sich mit einem Stück roten Leder und einem Leimtopf. Und ihm kam der Gedanke, daß es wahrscheinlich echtes Leder war. Er fragte sich, woher sie es importiert hatte. Beim höchsten Heiligen, doch nicht von der Erde? Allein die Transportkosten! Aber dann mußte man natürlich bedenken, daß Tillys Kunden zur Creme des Planeten gehörten und nicht nur aus Alphaland stammten. Sie behauptete, daß sie Geschäftsbeziehungen zu vielen Welten hatte.

Mit ganz schwachem Spott sagte sie: »Hallo, Adjutant!«

»Du sollst mich nicht so nennen«, knurrte er.

»Tutu! Schlechte Laune heute?«

»Und ob! Nummer Eins hielt heute wieder eine Sitzung ab. Graves hatte die endgültigen Komputerzahlen.«

Ihre heitere Miene verschwand. »Oh!«

»Sie waren so schlimm, wie ich es dir vorhergesagt habe. Graves gibt Betastan kaum mehr als zwei Monate.«

»Oh, soviel!« Plötzlich hatte sie die Miene eines trotzigen Kindes aufgesetzt.

Er sah sie unglücklich an. »Hör zu, was sagen eure eigenen Komputer dazu? Ich habe dir genug Material gegeben, damit du es einspeisen kannst.«

Sie schüttelte den Kopf und winkte ab. Dann stand sie auf und ging an eines der staubigen Bücherregale, die die Wände des Ladens füllten. Geistesabwesend starrte sie auf eine Reihe Erstausgaben der deutschen Sprache.

Dann schüttelte sie wieder den Kopf. »Ich will dir nichts Falsches erzählen, Rossie. Wir haben zwar ein paar Komputer in Betastan, aber lange nicht so viele wie ihr. Keiner wird für militärische Zwecke verwendet. Auch nicht, nachdem meine Warnung durchkam.«

»Aber weshalb nicht?«

Sie sah ihn an. »Es ist schwer, unsere Denkart jemandem mit deiner Erziehung zu erklären, Rossie. Aber vielleicht geht es mit einem Beispiel: Ich habe viel über die Kriegführung der Nationen auf der guten alten Erde gelesen. Weißt du, was sie für eine Terminologie benutzten? Sie alle gaben Unsummen für die Verteidigung aus. Es war ein blödsinniger Ausdruck. Niemand verwendete Geld für den Angriff, es hieß immer Verteidigung. Wer mit dem Schwert lebt, stirbt durch das Schwert. Das ist eine alte Weisheit. Und immer wieder zeigte es sich, daß die Nationen, die einen starken Militärapparat aufgebaut hatte, Gelegenheit fanden, ihn einzusetzen. Manchmal, weil sie angegriffen wurden, manchmal und sehr viel öfter, weil sie einen Grund zum Angreifen fanden, und wenn er noch so fadenscheinig war.«

»Worauf willst du hinaus?«

Sie seufzte. »Wir versuchen es in Betastan mit einer neuen Theorie.«

»Sie wird versagen! Weshalb glaubst du wohl, daß ich mein Land seit ein paar Monaten verrate? Es geht nicht nur um Betastan. Merkst du denn nicht, daß der ganze Planet unter die Herrschaft von Nummer Eins kommt, wenn der Krieg verloren wird?«

Sie hob die Augenbrauen. »Der Krieg ist noch nicht verloren.«

Er gab auf.

Er sah sich verzweifelt in dem kleinen Laden um. »Weißt du, Till, manchmal frage ich mich, wie du die Informationen weitergibst, die du von mir bekommst. Ich kenne dich jetzt seit fünf Jahren. Seit zwei Jahren weiß ich, daß du für Betastan spionierst. Seit acht Monaten gebe ich dir die geheimsten Informationen weiter Dinge, die nur auf den Privatsitzungen von Nummer Eins behandelt werden.«

Sie lachte auf, aber er fuhr mit gerunzelter Stirn fort: »Ich habe mir die Mühe gemacht, ein paar der Methoden zu erforschen, die unser Sicherheitskommissariat zum Abfangen von Spionagebotschaften anwendet. Sie sind so fein ausgeklügelt, daß ich sie nicht durchschaue. Und Mark Fielder hat allein dafür mehr Komputer als ich in meinem ganzen Amt.«

Tilly Trice sagte mit einem boshaften Lächeln: »Eigentlich sollte ich es dir nicht verraten, Rossie, weil du Geheimnisse so schnell ausplauderst. Aber« sie nahm eine Karte von ihrem Schreibtisch auf »ich schicke die Sachen einfach per Post.«
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Der Presidor der Freien Demokratie Alphaland in der ganzen Hierarchie als Nummer Eins bekannt entspannte sich, als er endlich die Tür zu seinen Privaträumen hinter sich geschlossen hatte. Er ließ sich gehen das war eigentlich der bessere Ausdruck.

Er ging auf ein recht geräumiges Wohnzimmer zu, das sein eigentliches Reich darstellte, und steuerte sofort zur Bar in der Ecke.

»So früh?« fragte eine sanfte Stimme.

Pater Riggin saß in der Nähe des Kamins in einem Ledersessel. Er hatte offensichtlich den Thermostat so weit nach unten gedreht, daß er ein kleines Feuerchen anmachen konnte. Das war wohl das einzige Laster seines alten Freundes, dachte Nummer Eins lächelnd. Er liebte es, vor diesen primitiven Flammen zu sitzen.

Während er sich ein Glas Metaxa einschenkte von der Erde importiert, sagte er: »Manchmal wundert es mich, daß ich dir einen Schlüssel zu meinen Räumen überlassen habe. Früher oder später wirst du ihn durch deine Geistesabwesenheit verlieren, oder du bekommst einen idealistischen Anfall und übergibst ihn einem meiner zahlreichen politischen Gegner.«

Der Tempelmönch schloß das vergilbte Buch, in dem er gelesen hatte, ließ aber den Zeigefinger zwischen den Seiten.

Er sagte milde: »Das erste wäre vorstellbar, aber wer würde mir glauben, daß unsere Nummer Eins…«

»Nenn mich nicht so, Rig!«

»Entschuldige! Also, wer würde glauben, daß du deine Suite mit einer so altmodischen Vorrichtung wie Schloß und Riegel absicherst? Dazu kommt, daß ich nicht der Ansicht bin, das Ende eines Diktators bedeute das Ende der Diktatur. Es öffnet lediglich den Weg für einen neuen Diktator, der noch schlimmer sein könnte als der eben äh Liquidierte.«

Nummer Eins nahm sein Glas mit an den Kamin und ließ sich in einen Sessel fallen. Er nahm einen tieferen Schluck als gewöhnlich. »Und so glaubst du, daß du ebensogut mich unterstützen kannst«, sagte er.

Der Tempelmönch schüttelte den Kopf, seufzte und strich sich über das Bäuchlein. »Nur insoweit ich dich immer unterstützt habe, Jim.«

Nummer Eins verzog den Mund. »Mark Fielder schickte mir letzte Woche einen Bericht, in dem ich lesen konnte, daß der Mann auf der Straße dich für meinen Schatten, für mein zweites Ich hält. Wenn sie sich mehr als gewöhnlich über mich ärgern, sagen sie, der Tempelmönch steckt dahinter.«

Leise sagte Pater Riggin: »Und was meint unser guter Sicherheitschef dazu?«

»Natürlich, daß wir dich erschießen und somit die Massen befriedigen. Sie könnten so etwas in letzter Zeit gut brauchen.«

Nummer Eins trank den griechischen Schnaps aus und stellte das leere Glas auf ein niedriges Tischchen. Er setzte sich nicht gleich, sondern holte sich eine Zigarre aus einer Kiste. Dann suchte er sich ein altmodisches Streichholz, fuhr damit über die Schreibtischplatte und hielt es an die Zigarre. Genießerisch blies er den Rauch durch Mund und Nase.

Pater Riggin hatte sich nie ganz an dieses Laster gewöhnen können. Irgendwie fand er, daß es sich auch in Gegenwart des engsten Freundes nicht gehörte. Er sah ein wenig zur Seite und bemerkte dadurch nicht das zynische Lächeln des anderen.

Sogar Pater Riggin, dachte Nummer Eins, wünschte sich im Innern einen tugendhafteren Presidor der Freien Demokratie Alphalands. Er fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn er jetzt eine junge Frau heiratete. Würde die heuchelnde Gesellschaft mit seiner Absetzung reagieren? Er zweifelte, daß mehr als ein Zehntel der Bevölkerung wußte, daß seine Frau in den frühen Jahren auf den Barrikaden gestorben war, gerade als er die Macht erlangte. Es war schon lange her, sehr, sehr lange. Und nun glaubte man, daß er für das andere Geschlecht nichts übrig hatte, daß er alle weltlichen Vergnügen scheute. Er lächelte abschätzig.

»Was wurde heute in der Sitzung beschlossen, Jim?« fragte der Tempelmönch.

Die Augen des anderen verengten sich ein wenig. »Woher wußtest du, daß ich heute meinen innersten Stab zusammenrief, Rig? Das ist eine streng geheime Information.«

Der ältere Mann lachte leise. »Ich kenne dich jetzt seit etwa fünfzig Jahren, Jim. Oder sind es fünfundfünfzig? Ich könnte wetten, daß du vor zehn Minuten mit deinen engsten Beratern zusammen warst und daß dir die Entwicklung der Dinge überhaupt nicht gefiel.«

Nummer Eins stieß den Rauch durch die Nase aus. Abrupt sagte er: »Graves gab seinen neuesten Bericht. Die Komputer berechnen, daß der Krieg in knapp drei Monaten vorbei ist. Wir müßten mit etwa achtzehntausend Toten und dreihundertzehntausend Verletzten rechnen.«

»Hm. Und wie viele Leute würde Betastan verlieren?«

»Ich habe nicht gefragt.«

»Hättest du tun sollen«, sagte der Tempelmönch leise.

»Nicht vor solchen Leuten wie Marschall Croft-Gordon und unserem Sicherheits-Bluthund Mark Fielder. Sie hätten es als unverzeihliche Schwäche des Presidors ausgelegt.«

Pater Riggin sah ihn nachdenklich an. »Ich kann mir vorstellen, was die meisten berichteten und empfahlen, Jim. War überhaupt keiner dagegen?«

»Ross vielleicht.«

»Franklins Junge, was? Und was meinte unser Propaganda-Adjutant?«

»Er war der Ansicht, daß wir den Aggressionskrieg nicht nur den neutralen Ländern, sondern auch unseren eigenen Leuten verkaufen müßten. Er findet, daß das nach dem Bürgerkrieg, den Max angezettelt hat, zu plötzlich kommt.«

Der Tempelmönch schüttelte mit einer müden Geste den Kopf. »Ich wollte, er hätte recht.«

Nummer Eins sah ihn schweigend an.

Der Tempelmönch öffnete das Buch an der Stelle, die sein Zeigefinger eingemerkt hatte. »Jim, hast du schon mal was von einem Autor namens Mark Twain gehört?«

»Ich glaube nicht.«

»Frühe Erde. Viele sehen in ihm nur einen Humoristen. Im Grunde genommen war er das nicht. Er war ein Idealist und Kämpfer für das Gute, der als verbitterter alter Mann starb. Hör dir das an.« Er las vor:

»Die kleine Handvoll Schreihälse wird wie immer Krieg verlangen. Die Kirche wird anfangs protestieren vorsichtig und zurückhaltend. Die dumpfe Masse der Nation wird sich die schläfrigen Augen reiben und herauszufinden versuchen, weshalb es Krieg geben soll, und wird ernst und entrüstet sagen: Es ist unrecht und schändlich, und es besteht keine Notwendigkeit dazu. Dann wird die Handvoll lauter schreien. Ein paar aufrechte Männer der Gegenseite werden mit Worten und mit der Feder gegen den Krieg protestieren und streiten, und anfangs wird man ihnen zuhören und Beifall spenden. Aber es wird nicht lange dauern. Jene anderen werden sie überschreien, und bald werden die Kriegsgegner spärlicher und weniger beliebt. Nach kurzer Zeit kann man folgende merkwürdige Sache erleben: von der Tribüne gesteinigte Redner, und die freie Rede von Horden wütender Männer unterdrückt, die insgeheim immer noch auf der Seite der Gesteinigten stehen wie früher es aber nicht zuzugeben wagen. Und nun nimmt die gesamte Nation die Kirche und alle anderen den Kriegsruf auf, und sie schreit sich heiser und überrennt jeden ehrlichen Mann, der den Mund aufzumachen wagt. Und dann wird jeder schweigen. Als nächstes erfinden die Staatsmänner billige Lügen, die die Nation beschuldigen, welche angegriffen werden soll, und jedermann ist froh um diese gewissensbesänftigenden Falschheiten und studiert sie eifrig und weigert sich, irgendwelche Widerlegungen zu überprüfen. Und so überzeugt man sich nach und nach, daß der Krieg gerecht ist, und man dankt Gott, daß man nach diesem grotesken Selbstbetrug wieder besser schlafen kann.«

Pater Riggin sah auf und schloß das Buch wieder.

»Das galt für Twains Zeit und gilt noch mehr für heute. Gegeben die brave Presse, gegeben sorgfältig ausgearbeitete Tri-Di-Sendungen, gegeben das Volk, das seit der frühesten Kindheit in dem chauvinistischen Glauben erzogen wurde, das eigene Land sei immer im Recht all diese Faktoren gegeben, Jim, und du kannst deinen Krieg haben. Natürlich, wenn er zu lange dauert, wird es eine Gegenreaktion geben. Aber solange der Mann auf der Straße nicht zu sehr leiden muß, kannst du deinen Krieg haben, Nummer Eins.«

Der andere tat so, als habe er die Anrede nicht gehört. »Rig«, sagte er. »Du kennst Phil McGivern.«

Der Tempelmönch verzog das Gesicht. »Unsere Koryphäe auf sozialwirtschaftlichem Gebiet.«

»Seine Komputer stellten fest, daß wir ohne neue Absatzmärkte und ohne neue Rohmaterialquellen in ein paar Monaten einen wirtschaftlichen Zusammenbruch erleben. Das hält das System nicht aus, Rig.«

Sein alter Freund sah ihn ungerührt an.

Nummer Eins fuhr drängend fort, als wolle er den anderen um Verständnis bitten: »Es würde Unruhen bedeuten, Rig. Straßenkämpfe. Ein schlimmeres Blutbad, als wir es damals hatten als Max und seine Gruppe die Macht übernehmen wollten.«

Der Tempelmönch sah zur Seite. Er und sein Freund hatten bisher nur immer flüchtig den Staatsstreich erwähnt, den ihr gemeinsamer Freund, Maximilian Barker, versucht hatte.

Leise sagte er: »Vielleicht hatte Max den richtigen Gedanken, und wir erkannten es damals nur nicht.«

»Was soll das heißen?« fauchte der Presidor. »Pater Riggin, so weit geht die Freundschaft nun auch wieder nicht. Max war ein verdammter Karlist, und das weißt du ganz genau.«

Pater Riggin schüttelte den Kopf, von der plötzlichen Heftigkeit völlig unbeeindruckt. »Nein, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß deine Sicherheits- und Informationsabteilungen ihn als solchen hinstellten, und das immer wieder und immer lauter, bis es zum Himmel schrie. Solange, bis du es wahrscheinlich selbst geglaubt hast. Jim, es ist gefährlich, an die eigene Propaganda zu glauben, aber es kommt immer wieder so, wenn man nur lange genug auf sie hört.«

Nummer Eins stand plötzlich auf. Er warf die halb gerauchte Zigarre weg und verfehlte den Aschenbecher. Sie rollte über die Tischkante auf den Boden.

Der Alleinherrscher von Alphaland ging wütend an die Bar, nahm die Flasche, aus der er sich schon vorher eingeschenkt hatte, und goß sich einen ganzen Becher voll. Er ließ den starken Schnaps über den Gaumen laufen, schnitt eine Grimasse und wandte sich einem Instrumentenbord zu, das sich neben einem Bücherregal befand.

Er fauchte seinen Freund an: »Der beste Komputer. Der narrensichere Ratgeber. Der Komputer für den Laien.«

Er riß ein Handmikrophon aus der Schaltanlage und brüllte hinein: »Welche Folgen hat es für den Presidor, wenn nicht innerhalb von zwei Monaten Betastan der Krieg erklärt wird?«

Die Antwort kam so schnell aus dem Lautsprecher, daß man noch die ärgerlichen Worte des Presidors im Ohr hatte.

»Einen bewaffneten Aufstand gegen den augenblicklichen Inhaber dieses Postens. Wahrscheinlichkeit 91,8 Prozent plus oder minus 1,4 Prozent.«

»Wer würde diesen Aufstand anführen?«

»Der Aufstand würde wahrscheinlich von drei Männern geleitet werden: von den Adjutanten Matheison und Fielder und von Marschall Croft-Gordon.«

»Wäre der Aufstand erfolgreich?«

»Zu achtzig Prozent, plus oder minus 3,3 Prozent.«

»Falls der Aufstand Erfolg hat, würde der Krieg gegen Betastan ebenfalls erfolgen?«

»Mit einer Sicherheit von sechsundneunzig Prozent, plus oder minus 0,5 Prozent.«

Er warf das Handmikrophon auf die Gabel und drehte sich zu seinem Freund herum, doch dann besann er sich noch einmal. Er nahm es wieder auf.

»Würde der Vereinigte Tempel die Regierung des jetzigen Presidors unterstützen, wenn er Betastan den Krieg erklärte?«

»Die Wahrscheinlichkeit, daß der Tempel die Regierung unterstützt, beträgt achtundneunzig Prozent, plus oder minus 2,1 Prozent.«

Nummer Eins wandte sich seinem Vertrauten zu.

»Du siehst, sogar der höchste Heilige, vertreten durch den Tempel, unterstützt den Krieg. Hast du noch etwas zu sagen, Rig?«
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Tilly Trice besah sich den Neuankömmling und zog eine Schnute.

»Du siehst nicht gerade wie ein Soldat aus, Centurion«, sagte sie.

»Du auch nicht«, erwiderte er etwas plump. »Ist das nicht so ausgemacht?«

»Wie alt bist du überhaupt?«

Das jugendliche Gesicht wirkte gereizt. »Das geht dich nichts an.«

Sie zog die schmalen Augenbrauen hoch. »Tutu. Du sprichst mit einem ranghöheren Offizier, Centurion.«

»Jawohl, Sir, ich meine…«

Das zierliche Mädchen lachte. »Ich bin mir auch nie über die Anrede im klaren. Der korrekte Ausdruck ist, glaube ich, Madam.«

»Jawohl, Sir.« Der andere wurde rot. »Ich meine Madam, das Schlimmste ist nur, daß du so ganz und gar nicht nach Madam aussiehst.« Er sah erschreckt auf. »Das heißt…«

Sie lachte. »Schon gut, lassen wir den Unsinn. Warte, bis ich mich umgezogen habe, ich bin gleich fertig.« Sie musterte ihn kritisch. »Du hast dich gut zurechtgemacht.« Dann fiel ihr etwas ein. »Hast du ein Schießeisen dabei?«

»Natürlich.«

»Schön, dann lege es ab, gleich hier. Glaubst du, du kommst in ein Regierungsgebäude, wenn du soviel Metall mit dir herumschleppst?«

Er legte die Pistole stirnrunzelnd in eine Schublade. »Man kann sie nicht einmal abschließen. Wenn hier jemand herumschnüffelt, sieht er sie sofort.«

Sie stand schon auf der Schwelle. Jetzt drehte sie sich um und sah ihn verächtlich an. »Centurion Combs, bleibe auf dem Boden der Wirklichkeit. Falls der Sicherheitsdienst von Alphaland so mißtrauisch wird, daß er hier herumzuschnüffeln beginnt, würde er so viel finden, daß der Laden auffliegt. Ein Schießeisen mehr oder weniger macht nicht viel aus.«

Sie ging, und er starrte während der nächsten zehn Minuten die Bücherregale an. So viele Bücher auf einmal hatte er bisher nur in Museen gesehen. Er nahm ein paar aus den Regalen und hielt sie vorsichtig in der Hand. Er kam zu dem Schluß, daß es früher mühsam gewesen sein mußte, etwas zu lesen.

Als Tilly zurückkam, erkannte er sie im ersten Moment nicht.

»Laß nur!« kicherte sie. »Ich bin es tatsächlich.«

Er starrte sie an und musterte ihre Verkleidung. Schließlich, weil ihm nichts anderes einfiel, fragte er: »Wie kommst du denn zu diesen Stoßzähnen?«

Sie fauchte ungeduldig. »Centurion, ich möchte wissen, wie du die Grundausbildung bestanden hast. Mit kosmetischen Hilfsmitteln kann man so etwas hervorzaubern, bevor du ein Glas ausgetrunken hast.«

»Ich trinke nicht«, sagte er stolz. »Außerdem war ich nicht auf der Akademie des Abwehrdienstes.«

»Also los, gehen wir«, sagte sie und gab ihm eine Banane. »Wo hast du studiert?« Sie ging auf die Tür zu.

Er folgte ihr und sah die Banane an. »Was soll denn das? Ich war auf dem Partisanen-Technikum.«

Am Randstein parkte ein sportlicher Hoverscooter.

»Du steigst hinten ein«, sagte sie. »Du willst sicher die Stadt genau kennenlernen. Sobald du ein wenig Freizeit hast, gehst du am besten durch sämtliche Straßen und prägst sie dir ein. Das kann eines Tages den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.«

»Schon gut. Aber hör mal, was soll ich mit einer Banane.«

»Halt dich fest«, rief sie und betätigte den Starthebel. »Das gehört zu unserer Verkleidung. Auf die Kleinigkeiten kommt es an.«

Er saß hinter ihr und verdrehte die Augen, als wolle er andeuten, daß er diesen Unsinn nur mitmachte, weil sie seine Vorgesetzte war,

Sie jagten mit einer Geschwindigkeit über den Boulevard, die bestimmt über der Stadtbeschränkung lag.

»He, Madam«, sagte er schließlich. »Uns soll wohl so ein Alpha-Bulle schnappen?«

»Nein«, erklärte sie. »Das gehört auch zur Tarnfarbe. Sieht echt aus.«

Schließlich surrte sie auf den Parkplatz eines monströsen Gebäudes und hielt an.

Tilly sprang fröhlich von ihrem Sitz.

»Los!« sagte sie.

Er folgte ihr in gesetzterem Schritt. »Da steht, daß nur leitende Angestellte parken dürfen«, flüsterte er.

»Ich weiß, ich weiß. Komm schon.«

»He, ihr zwei Bürschchen!« rief eine ungeduldige Stimme. »Ihr könnt eueren Scooter nicht hier lassen.«

»So, und warum nicht?« sagte Tilly mit schriller Stimme.

Ein uniformierter Sicherheitsbeamter kam näher. »Weil ich es sage, verdammt noch mal«, fauchte er.

Tilly stemmte herausfordernd die Hände in die Hüften. »Hören Sie mal, wissen Sie, wer mein alter Herr ist?«

Ein müder Ausdruck schlich sich über das Gesicht des Beamten. Er war ein Schwergewichtler und hatte da, wo sich normalerweise die linke Tasche seiner Lederjacke befand, ein Schnellfeuerhalfter. Aber im Augenblick fand er es nicht der Mühe wert, sich anzustrengen.

»Nein, Sonny, du machst mir Angst, aber ich kenne deinen Daddy nicht. Ich weiß nur, daß Superintendant Nichols explodiert, wenn er herkommt und sein Parkplatz belegt ist.«

»Ich bin gleich wieder da«, quietschte Tilly.

Ihr Gefährte verstand allmählich. »Los, komm schon, Killer«, sagte er. »Mit dem Dummkopf streitest du doch nicht. Stell die Kiste anderswo hin.«

Der Sicherheitsmann sah ihn unbehaglich an und wollte schon lospoltern, doch dann zuckte er nur mit den Schultern.

»Nun mal still, Jungens«, sagte er. »Ihr könnt das Fahrzeug nicht hier lassen.«

»Ist ja schon gut«, sagte Tilly. »Faß mal mit an, Bimbo.« Sie und Combs schoben den Hoverscooter zu dem öffentlichen Parkplatz hinüber.

Dann gingen sie auf den Eingang zu, wo zwei weitere Sicherheitsbeamte mit Jagdgewehren Posten standen. Sie hatten gelangweilt dem Zank mit dem Parkwächter zugehört.

»Schäl deine Banane«, sagte Tilly. Sie holte für sich ebenfalls eine aus der Tasche und begann sie zu essen.

»Warum denn gerade hier?« wollte Combs wissen.

»Halt!« bellte einer der Wachtposten.

»Käse!« spöttelte Tilly und ging weiter.

»Ich habe halt gesagt, verdammt! Was glaubt ihr Grünzeug eigentlich, wohin es hier geht?«

Tilly machte das Gesicht, das schon die Steinzeit-Teenager gemacht hatten, wenn sie von den Erwachsenen nicht für voll genommen wurden.

»Also hören Sie mal, ich muß mit meinem alten Herrn sprechen. Beim heiligen, hüpfenden Zen, ich habe doch nicht den ganzen Vormittag Zeit. Ich muß noch ne Menge anderes Zeug erledigen. Ich will zu meinem Alten!«

Der andere Posten meinte: »Du kannst hier nicht herein, Herzchen. Es ist Regierungs…«

Der erste Posten unterbrach ihn. »Wer ist denn dein Vater, und was willst du bei ihm?«

»Er hat seine Pillen vergessen.«

Der selbst leidende Sicherheitsbeamte rieb sich das Kinn.

Combs kaute seine Banane und sagte mit einem überlegen höhnischen Ton: »Ach, zum Teufel, Killer. Los, verschwinden wir von hier und gabeln wir uns ein paar Tanten auf.«

Tilly zögerte. »Meine alte Dame sagte, ich müßte die Pillen unbedingt herbringen. Der Alte kriegt sonst nochn Herzschlag. Er frißt das Zeug, bis es ihm wieder aus den Ohren kommt. Ich glaube nicht, daß es ihm was hilft.«

»Wie heißt denn dein Vater, Sunny?« fragte der zweite Wachtposten.

Combs kicherte. »Hörst du, Killer, er nennt dich Sunny.«

Tilly sagte: »Mein alter Herr ist Oberinspektor Hillary. Der hat in diesem Haufen was zu sagen, Freund.«

»Noch nie was von ihm gehört«, meinte der Wachtposten zögernd.

»Ich schon«, widersprach der andere. »Ich rufe ihn mal an.«

»Mensch, Mann, dazu brauchen Sie den halben Vormittag«, sagte Tilly. »Ich weiß, wo er ist. Ich kenne alle aus seiner Abteilung. Er ist dauernd in einem anderen Büro. Ich kann ihn schon allein finden.«

»Laß die beiden laufen«, sagte ein Posten zum anderen. »Beim Zen, ist doch egal.«

Tilly wartete nicht länger. Sie und ihr Begleiter gingen mit den Bananen in der Hand auf die Tür zu. Der zweite Posten murmelte noch etwas, aber sie waren schon im Innern verschwunden.

»Puh!« sagte Combs. »Und wenn er nun diesen Oberinspektor Hillary angerufen hätte? Gibt es den Kerl überhaupt?«

Sie grinste ihn an. »Klar? Wofür hältst du mich eigentlich? Ich weiß zufällig, daß Hillary das Gebäude durch einen anderen Ausgang verlassen hat und sich in diesem Moment bei seiner Freundin, ein halbes Dutzend Meilen von hier entfernt, aufhält. Seine Sekretärin ist eingeweiht. Wenn jemand anruft, sagt sie, daß er seine Untergebenen überprüft und nicht zu erreichen sei.«

Combs schüttelte den Kopf.

Sie schlenderten durch die Korridore des Gebäudes und zogen dabei kaum die Aufmerksamkeit der vorbeihuschenden Büroangestellten, Sekretärinnen und Haustechniker auf sich.

Sie erreichten den Teil des Gebäudes, der ihr Ziel war, und mußten ein paarmal auf und ab schlendern, bis die Luft rein war.

Tilly öffnete eine Tür, und sie huschten ins Innere. Sie sperrte hinter sich zu.

»Wir müssen ziemlich schnell arbeiten«, sagte sie. »Zeig, was du kannst, Centurion!«

»Wo ist denn die Leitung?«

»Hier, hilf mir den Kasten wegschieben. Da ist sie schon. Glaubst du, daß du das Ding öffnen kannst?«

»Ich kann alles öffnen.« Der jugendlich aussehende Betastani beugte sich nach unten und untersuchte die Metallplatte, die in die Wand eingelassen war. »Wie bist du denn daraufgekommen?«

»Mein lieber Junge«, sagte Tilly, »in einem Land wie diesem, in dem der Goldalpha allmächtig ist, kann man dafür alles kaufen.«

Er kniete vor der winzigen Tür nieder. Sie schwang auf, und dahinter kamen Drähte zum Vorschein.

»Wie hast du das fertiggebracht?« fragte Tilly erstaunt.

»Haarnadel«, erwiderte er geistesabwesend.

Combs öffnete sein Wams und holte eine Art Geldkatze hervor. Er summte bei der Arbeit mürrisch vor sich hin.

»Glaube nicht, daß alles so leicht geht«, sagte Tilly. »Aber hier im Informationskommissariat sind nur wenige Sicherheitsbeamte.«

»Hmmm«, murmelte er. Er hatte gar nicht recht auf ihre Worte geachtet.

Es dauerte ganze zwei Stunden, bis sie wieder aus dem Wartungsraum auftauchten. Tilly trat zuerst ins Freie und ließ ihre Blicke vorsichtig den Gang entlang gleiten.

»Schnell!« sagte sie.

Combs kam nach. Er stopfte immer noch sein Werkzeug in den unterteilten Gürtel.

Im Bruchteil dieser Sekunde kam ein Sicherheitsbeamter um die Ecke des nächsten Korridors. Es war einer der beiden, mit denen sie am Eingang gesprochen hatten.

Er blieb stehen und sah sie verwundert an.

»He!« fauchte er. »Was macht ihr Bengel da? Bei Zen, seid ihr immer noch hier?«

Tilly ging auf ihn zu. »Ich konnte den Alten erst nicht finden«, sagte sie. »Wo der überall herumstrolcht!«

Combs schlenderte hinter ihr her. »Ja«, sagte er lässig, »wir mußten die ganze Zeit hinter dem Kerl herlaufen…«

»Was macht ihr in diesem Teil des Gebäudes?« fauchte der Beamte.

Tilly warf sich zu Boden und riß ihm mit aller Kraft die Beine weg.

Combs setzte nach und schlug mit der Handkante zu.

Der Wachtposten stolperte. Er war zu überrascht, um zu schreien.

Combs traf ihn hinter dem Ohr und am Kehlkopf.

Tief atmend erhoben sich die beiden Agenten von Betastan.

Tilly war blaß. »Wir müssen jetzt schnell arbeiten«, sagte sie. »Wenn sie uns erwischen, haben sie eine ausgezeichnete Ausrede, um den Krieg zu beginnen. Die öffentliche Meinung bei den Neutralen…« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. »Los!«

Sie hatte einen Fuß des Toten gepackt. Combs nahm den anderen.

»Wohin gehen wir?« fragte er schweratmend. »Es kann jemand hier entlang kommen…«

»Hierauf«, sagte sie. Sie hatten eine Treppe erreicht.

Sie ließen den toten Sicherheitsbeamten nach unten rollen.

»Schnell«, sagte sie. »Das Gewehr!«

Combs rannte zurück und holte die Waffe. Sie legte sie zu dem Toten.

»Noch einen Augenblick. Mir ist etwas eingefallen.« Tilly lief zu dem Raum zurück, den sie eben verlassen hatten, während Combs unruhig den Korridor absuchte. Es war zwar Mittag, aber man konnte nie wissen.

Sie kam mit einer der Bananenschalen zurück. Sie legte sie auf die oberste Treppenstufe und verrieb sie so lange mit dem Fuß, bis es aussah, als sei jemand darauf ausgerutscht.

»Komm«, sagte sie zu Centurion, »verschwinden wir.«

Als sie zum Ausgang eilten, sah er sie von der Seite an. »Es war wohl kein Witz, daß ich dich Killer nannte.«
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Der Wachtposten an der Tür klappte die Hacken zusammen und sagte: »Adjutant Ross Westley.«

Nummer Eins sah von den Akten auf seinem Schreibtisch auf.

Ross trat ein und stand steif da, obwohl er seine Zivilkleidung trug.

»Führer«, sagte er.

Der Wachtposten schloß die Tür hinter ihm.

Nummer Eins nickte. »Setzen Sie sich, Ross.«

»Jawohl, Führer.« Ross Westley kam näher an die riesige Schreibtischfläche, hinter der sich sein höchster Vorgesetzter befand. Er setzte sich. Er hatte einmal gehört, daß Nummer Eins die Stühle in seinem Heiligtum absichtlich unbequem hatte konstruieren lassen. Wahrscheinlich war er von der Theorie ausgegangen, daß sich die Leute in seiner Gegenwart weder physisch noch psychisch wohlfühlen sollten. Ross wußte nicht, ob das Gerücht stimmte, aber die Stühle waren tatsächlich unbequem.

Nummer Eins sah ihn finster an. »Die Entscheidung ist getroffen. Ihr Kommissariat hat genau einen Monat Zeit, um das Volk auf unseren Kreuzzug gegen Betastan vorzubereiten.«

»Einen Monat!« stammelte Ross.

»Mehr können wir uns nicht leisten. Ich wollte, Ihr Vater wäre noch am Leben, Ross, aber da er es nicht ist, muß ich mich auf Ihre Fähigkeiten verlassen.«

»Führer«, sagte Ross hart. »Ich glaube, daß nicht einmal mein Vater in der kurzen Zeit Kriegsfieber in den Leuten hätte hochzüchten können. Wie soll ich…«

Der Presidor sah ihn grimmig an.

»Das ist das Problem Ihrer Abteilung, Adjutant. Die anderen Abteilungen werden Sie auf jede mögliche Weise unterstützen.«

Ross Westleys Mund zuckte, aber ihm fiel keine Antwort ein.

»Was wollen Sie denn?« fauchte der andere in plötzlichem Zorn. »Es gibt Hunderte von Annäherungen. Besprechen Sie sich mit Ihrem Stab. Bauserman hätte bestimmt schon ein Dutzend Vorschläge.«

Ein Dutzend? dachte Ross verbittert. Eher drei und vier Dutzend. Einer widerlicher als der andere.

»Ein Vorschlag von mir«, sagte Nummer Eins. »Der Vereinigte Tempel steht vollkommen hinter unserem Kreuzzug.« Er lächelte sein humorloses Lächeln. »Seine Heiligkeit hat sogar höchstpersönlich vorgeschlagen, daß wir den Kampf Kreuzzug nennen. Sie müssen wissen, daß vor allem im letzten Jahrhundert die Betastani die strengen Dogmen der Vereinigten Tempel nicht mehr eingehalten haben. Ich würde mich darauf konzentrieren, daß wir bei unserem Kampf gegen die betastanischen Aggressoren vor allem von dem Wunsch getrieben werden, dem Land wieder den wahren Glauben zu bringen.«

Ross wand sich. »Ist das nicht ein etwas großer Bissen? Ich meine, es ist egal, ob ihn die Betastani schlucken. Aber die Neutralen!«

»Das ist Ihre Aufgabe, Ross. Ihr Kommissariat hat freie Hand. Die Komputer haben Ihnen ein Budget von etwa dreiundsechzig Millionen Alphas zugeteilt.«

Der Presidor holte tief Atem. »Ich glaube, das ist für den Augenblick alles. Wir haben heute nachmittag eine Sitzung des innersten Stabes und werden einen Teil der Zeit Ihrer Propaganda-Kampagne widmen. Ich nehme an, daß Sie uns bis dahin wenigstens schon die Umrisse Ihres Programms zeigen können.«

Ross Westely stand auf. »Jawohl, Führer. Ich gehe mit Ihrer Erlaubnis.«

»Bis heute nachmittag«, sagte Nummer Eins.



*



Ross Westley stützte sich auf den Schreibtisch, während sein Assistent, Job Bauserman, die Chefs der einzelnen Abteilungen über die Befehle informierte, die direkt von Nummer Eins gekommen waren.

Er folgte den Ausführungen Bausermans mürrisch. Der Mann war volle zehn Jahre älter als Ross Westley und hatte sich von der Pike an heraufgearbeitet. Er war hager und fanatisch, hatte glänzende Augen und einen überwältigenden Ehrgeiz und konnte seinen Vorgesetzten nicht riechen.

Es war selbstverständlich Nepotismus gewesen. Franklin Westley, der Vater von Ross, war einer der alten Kameraden gewesen er hatte Schulter an Schulter mit Nummer Eins an den Barrikaden der ersten Revolution gestanden. Er war als einer der wenigen treu geblieben, als Max Barkers Revolte sogar bei den alten Freunden eine Spaltung herbeigerufen hatte.

Die alten Kameraden halfen einander. Als Franklin Westley starb, gab man seinem Sohn Ross die Stelle im Informationskommissariat, in Parteikreisen schlicht und einfach Propagandaministerium genannt. Ross erhielt die Ernennung, kurz nachdem er seinen Doktor in alter Geschichte gemacht hatte. Seine Voraussetzungen für den Beruf waren gleich Null. Mit der Zeit hatte er einiges gelernt, aber er mußte sich auf Job Bauserman und die anderen Experten stützen. Er wußte es, und sie wußten es. Und die meisten haßten ihn. Von Job Bauserman wußte er es ganz bestimmt.

Der andere wandte sich endlich Ross zu und sagte mit erzwungener Ehrerbietung: »Haben Sie meiner Zusammenfassung etwas hinzuzufügen, Adjutant?«

Ross schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. Sein Assistent setzte sich.

»Ein Monat«, sagte Ross. »Ich brauche Ihnen nicht erst zu sagen, daß wir jede Sekunde beschäftigt sein werden. Heute nachmittag trifft das Zentral-Komita zusammen. Ich muß zumindest ein Umrißprogramm fertig haben. Ich bitte um Ideen.«

Pater Ian sagte: »Der Vereinigte Tempel hat in seiner unendlichen Weisheit diese Entwicklung schon lange vorhergesehen. Die verirrten Brüder von Betastan müssen wieder in unseren Schoß zurückgebracht werden. In der letzten Zeit haben wir das Vorgehen einer früheren Organisation geprüft, die unter ähnlichen Umständen sehr erfolgreich war. Sie nannte sich Inquisition. Allerdings läßt sich ihre Arbeitsweise erst nachahmen, wenn der betastanische Widerstand zusammengebrochen ist. In der Zwischenzeit wird der Vereinigte Tempel nicht nur in Alphaland und Betastan, sondern auch bei den neutralen Ländern aufzeigen, in welchem Maße die betastanische Regierung Atheismus und Agnostizismus zugelassen hat, um den Glauben des Volkes zu untergraben. Wenn Sie Zeit haben, Adjutant, werde ich mit Ihnen die Einzelheiten durchgehen, die wir an die Presse und den Rundfunk weitergeben.«

Ross nickte. »Morgen bitte.« Er wandte sich einer Frau zu. »Assistentin Taylor, bitte.«

Martha Taylor verkörperte die vertrocknete alte Jungfer, die man in hohen Regierungsämtern häufig antraf.

»Ich glaube, ich habe etwas Gutes entdeckt«, sagte sie. »Die Amisch.«

Ross sah sie stirnrunzelnd an. »Amisch?«

»Um Sie kurz einzuweihen, Adjutant, ich fand zu meiner eigenen Überraschung folgendes in den Datenspeichern unserer Abteilung: Offenbar befand sich unter den ersten Kolonisten von der Erde eine Schiffsmannschaft, die einer etwas merkwürdigen religiösen Sekte angehörte. Sie siedelte sich im Hinterland Betastans in der Nähe der Tatra an. Später verbreiteten sich Gruppen dieser Sekte über den ganzen Planeten. Allerdings blieben kaum welche in Alphaland.«

»Noch nie davon gehört«, brummte jemand. »Was hat das damit zu tun, daß wir die Kriegstrommeln gegen die Kerle von Betastan rühren sollen?«

Sie strafte den Sprecher mit einem verächtlichen Blick und fuhr fort: »Es wurde bald klar, weshalb die Sekte nicht gern gesehen war. Die Leute hielten wie Pech und Schwefel zusammen. Sie beschäftigten sich vor allem mit Banken und Handel und hielten in Betastan und ein paar anderen Nationen bald das Monopol auf diesen Sektoren in der Hand. Es gelang ihnen auch, hohe, wenn auch unauffällige Posten in der Regierung zu erlangen. Nach meinen Daten stehen sie eindeutig hinter der Verwaltung Betastans.«

Ross runzelt die Stirn. »Die Amisch?«

»Unter diesem Namen ist diese pseudo-religiöse Gruppe bekannt«, sagte sie steif.

Ross sagte kopfschüttelnd: »Als Junge war ich einmal während der Ferien in der Tatra. Beim Skilaufen. Ich kam zwar nicht so sehr mit den Leuten zusammen, aber ich hatte nicht das Gefühl, daß sie Ihrem Schema entsprechen. Sie waren ziemlich düster gekleidet und nicht übermäßig gesellig, das stimmt, aber…«

»Das sagte ich ja, Adjutant. Offensichtlich sind sie Geizhälse, die ihr Geld horten und nur mit Gleichgesinnten verkehren. Und darüber hinaus haben sie ihre eigene, falsche Religion, die sich von der gütigen Führung des Vereinigten Tempels gelöst hat.«

»Hmm«, warf Pater Ian ein, »ich glaube, ich habe einmal etwas von der Gruppe gehört. Aber ich dachte nicht, daß ihre Macht so groß sei.«

»Die Datenspeicher lügen kaum, Pater«, sagte sie scharf.

»Nein, natürlich nicht«, versicherte der Tempelmönch.

Assistent Bauserman griff die Sache mit blitzenden Augen auf. »Eine klare Sache. Mit Religion kann man die Leute immer noch am besten aufhetzen. Erinnern Sie sich an die Moslems und Hindus auf der Erde? Ein Hindu tötete keine Mücke, weil das gegen die religiösen Tabus von der Heiligkeit des Lebens verstieß, aber wenn es Schwierigkeiten mit den Moslems gab, töteten sie einander zu Millionen. Oder denken Sie an die jahrhundertelangen Kriege zwischen den christlichen Sekten oder an die Verfolgung der Juden durch die Christen. Religion ist das perfekte Alibi für einen Krieg.«

»Mein Sohn«, sagte Pater Ian in sanftem Protest.

Bauserman sah ihn an. »Oh, ich meinte nicht den Heiligen Vereinigten Tempel, Pater Ian. Mit ihm scheint der Mensch endlich den perfekten Mittler zu Gott gefunden zu haben. Aber Assistentin Taylor sagte doch, daß diese Amisch-Brut die Führung des Vereinigten Tempels nicht anerkennt. Wir werden sie in unserem heiligen Kreuzzug jagen.«

Der Tempelmönch nickte nachdenklich. »Ja, das wäre angebracht.«

Ross atmete langsam ein. Ihm blieb keine andere Wahl. »Also gut, Assistentin Taylor«, sagte er. »Ich erwarte, daß Ihre Abteilung eine ordentliche Denunzierung der Amisch startet. Sie haben drei Wochen Zeit, um sie richtig bloßzustellen. Danach müssen Sie es als heilige Pflicht aller Gläubigen hinstellen, die Amisch zu verfolgen und zu vernichten.«

Bauserman unterbrach ihn. »Man könnte auch andeuten, daß sie an der Karlisten-Verschwörung teilnahmen.«

Ross sah ihn an. »Welche Karlisten-Verschwörung, Job?« Er benutzte selten den Vornamen des anderen, weil er wußte, daß Bauserman größten Wert auf Formen legte, aber nun war es ihm in seiner Überraschung herausgerutscht.

Sein Assistent wandte sich ihm zu. »Ich wollte Ihnen darüber gerade Bescheid sagen, Adjutant Westley. Ganz klar müssen wir einen Großteil unserer Kampagne der Karlistendrohung widmen. Das wird besonders die Neutralen beeindrucken. Wenn man nur das Wort erwähnt, fängt die Hälfte aller Regierungen zu zittern an. Wir werden davon ausgehen, daß die Regierung von Betastan durch Karlisten und Amisch verseucht ist. Daß die Karlisten sich langsam die Welt erobern wollen.«

Jemand murmelte: »Ich dachte, es gäbe auf dem ganzen Planeten kaum noch genug Karlisten, um eine Komitee-Sitzung zu veranstalten.«

Bauserman musterte den Sprecher kühl. »Assistent, der Zweck heiligt die Mittel. Der heilige Kreuzzug, der unseren geliebten Presidor an die Spitze des gesamten Planeten bringen soll, ist es wert, daß wir die Wahrheit nicht allzu streng nehmen. Ein Erfolg ist das Allerwichtigste.«

»Ich selbst hätte es nicht beste ausdrücken können«, meinte Pater Ian fromm.

»Schön.« Ross seufzte. »Sie können die Einzelheiten später mit mir besprechen, Assistent Bauserman. Was gibt es noch an möglichem Material gegen die Betastani?«

Ein Hauptmann in Uniform meldete sich zu Wort. »Wir hatten im Laufe der Jahre immer wieder Grenzstreitigkeiten. Man könnte dafür sorgen, daß es zu einem ernsthaften Konflikt kommt.«

»Wie?«

Der Hauptmann sah seinen Vorgesetzten an, als halte er ihn für dumm. Dann beherrschte er sich, und sein Gesicht wurde ausdruckslos.

»Auf verschiedene Weise, Adjutant. Wir könnten einen Zusammenstoß mit den feindlichen Wachtruppen herbeiführen und behaupten, daß die anderen angefangen hätten. Wir könnten das Ganze ausweiten vorausgesetzt, daß die Feiglinge überhaupt Widerstand leisten.

Oder wir könnten ein paar Dutzend unserer Abwehrleute einschleusen, an einem wenig besiedelten Grenzstreifen beispielsweise, und sie eine unserer eigenen Garnisonen angreifen lassen. Wir müßten dafür sorgen, daß sie betastanische Waffen benutzen und ein paar davon liegenlassen. Dann rufen wir ein internationales Komitee zusammen, das sich das Ausmaß des Schadens ansieht. Wir zeigen ihnen tote und verwundete Zivilisten, alte Männer, sowie Frauen, Kinder das übliche. Ein bombardiertes Krankenhaus wirkt immer gut auf die Neutralen. Ich weiß auch nicht, weshalb.«

Der Tempelmönch sagte sanft: »Meine Söhne, könnte man sich nicht ein paar freundlichere Taktiken überlegen? Nicht, daß ich mich in rein weltliche Angelegenheiten mischen möchte. Der Vereinigte Tempel kümmert sich nur um die Aspekte des Kreuzzugs.«

Sie ignorierten ihn.

Bauserman sagte mit blitzenden Augen: »Großartig, Hauptmann.«



*



Ross Westley verließ seinen Wagen am Eingang des Parks und ging ohne die üblichen Vorsichtsmaßnahmen direkt zu dem Buchladen, den Tilly Trice führte. Er bemerkte die beiden unauffälligen Männer nicht, die ihm in Zivilkleidung folgten.

Nachdem er in dem winzigen Laden verschwunden war, zog einer der beiden Verfolger die Augenbrauen hoch und sah den anderen an.

»Das müssen wir wohl melden«, meinte er.

»Weshalb melden? Der Boß sagte, wir sollten ihn verfolgen. Er ist doch bloß in einen alten Buchladen gegangen.«

»Hör mal, wenn dir so viel um die Ohren schwirrt, wie ihm gerade, würdest du dann in einen Buchladen gehen? Eher noch in eine geheime Kellerbar. Aber in einen antiken Buchladen?«

Der andere brummte nur.

»Der Schlappschwanz«, meinte der erste wieder. »Trifft überhaupt keine Vorsichtsmaßnahmen. Sieht sich nicht einmal um.«

Sein Begleiter erwiderte mürrisch: »Das kann auch heißen, daß er nichts zu verbergen hat.«

»Na, melden wir es auf alle Fälle. Dieser alte Buchladen ist komisch. Mir fällt ein, daß Admiral Korshak auch immer herkam, bevor er Selbstmord beging.«

»Tatsächlich? Beim höchsten Heiligen, wo ist der nächste Fernsprecher?«

Der andere sah sich nervös um. »Paß auf, Larry. Auch wenn du vom Sicherheitsdienst bist, kannst du nie wissen, ob dich nicht so ein Tempelmönch verpfeift.«

Die beiden drehten sich um und gingen zurück.

Der eine, der so verächtlich über Ross Westleys Leichtsinn gesprochen hatte, hätte sich selbst eine Lektion erteilen können. Keiner der beiden Sicherheitsagenten hatte die drei Teenager bemerkt, die auf der anderen Straßenseite gingen, obwohl die drei auffallend genug gekleidet waren und sich lärmend unterhielten.

Sie sahen auch nicht, daß die drei näherkamen.

Sie sahen auch nicht, daß der eine ein blasrohrähnliches Ding an die Lippen setzte.



*



Tilly Trice sah ihn vorwurfsvoll an. »Nein, geliebter Rossie, ich kann dich nicht heiraten, bis die Krise vorbei ist. Und selbst dann muß ich es mir noch überlegen. Deine Leidenschaft, mein Freund, ist ganz offensichtlich. Aber jedes Mädchen weiß, daß die erste Leidenschaft schnell vorbei ist. Wie wirst du dich später entpuppen, geliebter Rossie?«

»Sieh mal«, stieß er hervor, »du weißt verdammt gut, daß du das einzige Mädchen bist, das mir je etwas bedeutet hat.«

»Tutu. Verdammt sagt man nicht.«

Er sah sie starr an. Er konnte sich ihrer leichten Stimmung nicht anpassen, und er wußte selbst, daß er in ihrer Gegenwart zum Sterben langweilig war. Seine Leidenschaft verkrampfte ihn.

Er hob zwei Finger zum Himmel. »Soll mich der höchste Heilige strafen, wenn ich je wieder,verdammt in deiner Gegenwart sage.«

Sie hob die Augenbrauen und legte das Buch auf die Seite, das sie soeben gebunden hatte. »Du enttäuscht mich. Ich dachte, du wärst ein treuer Diener des Vereinigten Tempels.«

»Für die Öffentlichkeit schon«, knurrte er.

»Oh? Gilt das auch für die anderen Regierungsmitglieder? Ich hörte, daß insbesondere Nummer Eins nie ohne einen Tempelmönch gesehen wird.«

Ross grinste verächtlich. »Den Unsinn verbreitet meine Abteilung. In Wirklichkeit ist Pater Riggin ein alter Freund des Presidors. Sie hecken gemeinsam die letzten Entscheidungen aus, aber ich bezweifle, ob einer von den beiden in den letzten zehn Jahren ein Konklave besucht hat.«

»Wie steht es, Rossie?« fragte sie plötzlich.

Er sah sie an, und seine Miene verdüsterte sich wieder. »Es steht fest. Noch ein Monat. Hör zu, Till, du mußt dich aus der Untergrundbewegung lösen. Heirate mich. Gib das hier auf. Ich kann dich decken. Betastan muß verlieren. Nach Marschall Croft-Gordons Angaben haben wir das Militär und die Industrie, um Betastan dreimal zu überrumpeln. Dreimal, Till! Du mußt deinen ganzen Einfluß geltend machen, damit dein Land kapituliert. Wenn erst die Luftangriffe beginnen, gibt es in Betastan unzählige Verwundete und Tote.«

Ihre Augen hatten sich zuerst verengt, doch jetzt sahen sie ihn nachdenklich an.

»Wenn ich dich recht verstehe, Rossie, soll ein heimlicher Angriff stattfinden.«

»Das hätte ich nicht sagen dürfen«, meinte er, immer noch mit düsterer Miene. »Aber du hättest es ohnehin erraten.«

»Wo hört der Verrat auf?« Sie lachte spöttisch. »Du lieferst mir seit Monaten Informationen.«

»Ich versuche dich aus dem Nest herauszuholen. Aber jetzt ist es soweit, daß ich keine andere Wahl habe. Jeder muß seine Stellung einnehmen. Und Betastan hat keine Chance. Es war dumm von mir, daß ich dir überhaupt geholfen habe.«

Sie preßte die Lippen zusammen. »Ich will dir etwas sagen, Rossie. Vielleicht hast du recht. Aber dieser heimliche Angriff wäre ein Fehler. Schlechte Propaganda. Das müßtest du als erster erkennen. Ist ja dein Fachgebiet. Eine Warnung würde für die Neutralen besser aussehen. Es gibt uns zumindest die Chance, vor eurer äh Macht zurückzuweichen.«

»Du hast recht«, sagte Ross. »Ich werde das vorbringen. Du glaubst also, daß deine Regierung eventuell kapituliert? Aber sieh mal, warum läßt du nicht alles stehen und heiratest mich?«

Sie sah an ihrer schmalen kleinen Gestalt herab, als sei sie überrascht. »Was ist denn nur an der kleinen Tilly, das den großen Dummkopf so rührt?«

»Es ist kein Witz, Till!«

Ihr Ausdruck wurde ernst. »Ich weiß, Rossie, aber ich kann es nun mal nicht ändern. Wenn das alles vorbei ist, kannst du vielleicht mit mir rechnen.«
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Es war die letzte Sitzung des Zentral-Komita vor dem großen Tag, vor dem Tag, an dem die Freie Demokratie Alphaland ihren Kreuzzug beginnen und Betastan von seiner verderbten Amisch-Karlisten-Regierung befreien wollte.

Marschall Rupert Croft-Gordon benutzte seinen Degenstock, um auf den kleinen Militärkarten die Angriffspunkte zu markieren. Er redete schon seit einiger Zeit. Sein Vortrag war gespickt von Zahlen, die ihm seine Komputer geliefert hatten, plus oder minus dieses Betrags, plus oder minus jener Prozente. Der Marschall, das stand fest, war blendend in Form. Man studiert schließlich nicht sein Leben lang, und sei es Militärwissenschaften, ohne sich danach zu sehnen, seine Lieblingstheorien einmal vorzutragen und in die Praxis umzusetzen.

Endlich war er am Ende, und sein Degenstock klirrte ihm gegen die Beine. »Noch Fragen, Adjutanten?«

Nummer Eins sagte sehr ruhig: »Sie haben sich immer noch an mich zu wenden, Adjutant Marschall. Ich entscheide, ob zu diesem Zeitpunkt Fragen gestellt werden.«.

Croft-Cordon lief dunkelrot an. »Jawohl, Führer. Das meinte ich. Haben Sie irgendwelche Fragen, Führer?«

Nummer Eins sah ihn lange und nachdenklich an. Er wußte gut, daß man diese Kriegshunde nicht loslassen durfte, weil sie sonst nicht mehr zu bremsen waren. Nummer Eins war nicht so naiv, daß er nicht von Marschall Croft-Gordons ehrgeizigen Machtplänen gewußt hätte. Insgeheim unterstützen ihn viele der Adjutanten. Nummer Eins brauchte keinen Komputer, der ihm das sagte.

Er bemerkte das unglückliche Gesicht Ross Westleys.

»Adjutant, möchten Sie das Wort? Ich hoffe, Ihr Beitrag ist etwas wirksamer als die Farce, die Ihr Kommissariat mit den Amisch aufführte.«

Ross schüttelte den Kopf. »Führer, vielleicht können wir daraus eine Lehre ziehen. Wir dürfen den Feind nicht unterschätzen.«

»Unsinn!« schnarrte Mark Fielder von der Sicherheitsabteilung.

Ross sah ihn an. »Es war nicht leicht, für die Betastani, in das Informationskommissariat einzudringen und die Komputer mit falschen Daten zu versorgen. Wir haben diese Daten als Grundlage genommen. Woher sollten wir wissen, daß die Amisch in Betastan eine winzige Minderheit darstellen, die von ihren Nachbarn sehr geachtet sind und gar nicht daran denken, Reichtümer anzuhäufen? Daß sie außerdem überhaupt nichts mit der Regierung zu tun haben? Das schlimmste Ergebnis hatte unsere Fehlinformation allerdings nicht in Betastan, sondern in zwei neutralen Staaten, in denen es eine größere Anzahl von Amisch gibt.«

Er richtete seinen Blick etwas entschuldigend auf den Presidor und hielt ein Band hoch.

»Führer, kurz vor diesem Treffen, erhielt ich die Nachricht, daß die Pro-Alphaland-Regierung auf Moravia gestürzt wurde. Der Umsturz erfolgte ohne Blutvergießen, und das neue Regime steht auf der Seite Betastans. Wir haben es natürlich sofort als karlistisch bezeichnet.«

Nummer Eins sagte: »Normalerweise hätten wir sofort unsere Luftwaffe geschickt, um dem Land die Freiheit zu erhalten, aber im Augenblick können wir unsere Kräfte nicht zersplittern. Wir werden uns Moravia nach dem Kreuzzug vornehmen.«

Adjutant Matheison spielte mit seinem Füllfederhalter. »Sind sie tatsächlich Karlisten?«

Ross schüttelte den Kopf. »Nein, Adjutant. Aber die neue Regierung ist so liberal, daß es fast auf das gleiche hinauskommt. Die bekannten Alphaland-Gegner unterstützen sie alle.«

Nummer Eins sagte: »Ich hoffe, Sie haben sich nicht zu Wort gemeldet, um noch etwas zu dieser Anti-Amisch-Sache zu sagen.«

Ross wandte sich wieder an seinen höchsten Vorgesetzten. »Nein, Führer. Ich wollte mich gegen den heimlichen Angriff wenden, den der Marschall vorschlägt. Gegen den Plan, die wichtigsten Städte, Industriekomplexe und Militärstützpunkte ohne Warnung anzugreifen.«

»Was?« fauchte Marschall Croft-Gordon. »Unser ganzer Feldzug…«

Nummer Eins hielt die Hand hoch. »Das genügt für den Augenblick, Adjutant Marschall.«

Er wandte sich wieder an Ross. »Sprechen Sie weiter, Adjutant Westley.«

Ross fuhr verbissen fort: »Wir hatten bereits einen schlechten Start mit unserer Propaganda, die das eigene Volk, die Neutralen und die unzufriedenen Elemente unter den Betastani ansprechen sollte. Ein Angriff ohne vorherige formelle Kriegserklärung wird die Betastani vereinigen, unser eigenes Volk, das schlecht auf den Aggressionskrieg vorbereitet ist, schockieren, und die Neutralen bestimmt gegen uns aufhetzen.«

Im Zentral-Komita entstand ein Gemurmel.

»Marschall?« fragte Nummer Eins.

Der Marschall sagte hitzig: »Ich habe die Pläne alle erklärt. Die Komputer haben auf der Basis eines Überraschungsangriffes gearbeitet. Mir gefällt der Ausdruck heimlicher Angriff nicht, den der Adjutant benutzt. Ohne ihn würden wir natürlich immer noch mit Leichtigkeit siegen, aber die Verluste und Kosten würden erheblich steigen.«

»Sie werden noch mehr steigen, wenn sich die Neutralen auf die Seite der Betastani stellen«, sagte Ross.

»Sie hörten Graves Bericht. Selbst wenn sie in den Krieg eintreten wollen, können sie ihre Armee nicht mehr rechtzeitig mobilisieren. Der Krieg ist in ein paar Wochen vorbei.«

Nummer Eins war über die Starrheit seines Militärchefs verärgert. Er sagte nachdenklich: »Wir könnten ihnen ein Ultimatum schicken, das die Grenzzwischenfälle betrifft. Man könnte es so abfassen, daß sie nicht an einen tatsächlichen Angriff glauben. Inzwischen könnten wir eine Geheimsitzung des Völkerparlaments einberufen und den Krieg erklären. Unsere Lenkwaffen und Bomber sind in zehn Minuten einsatzbereit. Die öffentliche Meinung wäre befriedigt, aber zugleich hätte der Angriff die gleiche Wirkung, als wenn er ohne Warnung erfolgt wäre.«

Er sah die Komita-Mitglieder an. »Ich nehme an, daß Sie damit einverstanden sind.«

Der Marschall wollte verärgert den Mund auftun, schüttelte dann den Kopf und schwieg.

»Gibt es noch Fragen zu diesem Punkt?« erkundigte sich Nummer Eins.

Adjutant Mark Fielder vom Sicherheitsdienst stand auf.

»Es hat nur indirekt mit dieser Frage zu tun, Führer, aber da Ross Westley der letzte Sprecher war…« Er nahm einen Bericht auf.

»Die Feindspionage hat so offensichtlich zugenommen, und Geheimnisse unserer innersten Sitzungen wurden so schnell in Betastan bekannt, daß ich mir die Freiheit genommen habe, alle Elemente zu überwachen, die möglicherweise damit zu tun haben könnten. Auch, Führer, in dem Ausmaß, daß ich unsere Mitglieder überwachen ließ.«

Es erfolgte ein hörbares Luftanziehen.

Die Augen des Presidors waren kalt. »Darüber haben wir uns bereits unterhalten, Adjutant Fielder. Sie scheinen meine früheren Direktiven mißachtet zu haben.«

»Unbeabsichtigt, Führer«, sagte Fielder glatt. »Bitte, hören Sie mich zu Ende. Aus reiner Routine wies ich zwei meiner diskretesten Männer an, unsere Mitglieder zu überwachen.«

»Mich wahrscheinlich auch«, sagte der Presidor. »Fahren Sie fort, Adjutant. Ich nehme an, Sie haben entdeckt, daß Adjutant Wilkonson oder vielleicht Professor McGivern Geheiminformationen an den Spionagedienst von Betastan geliefert haben.«

Fielder ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Führer, aber etwas ähnlich Merkwürdiges. Die beiden Sicherheitsbeamten, die Adjutant Westley verfolgten, verschwanden auf einem Dienstgang und wurden später völlig zertrampelt im Dickhäuterhaus des Interplanetarischen Zoos gefunden.«

»Was ist ein Dickhäuter?« fragte jemand.

Der Sicherheitschef sah den Sprecher an. »Ein großes terranisches Tier, das bis auf ein paar Zoo-Exemplare längst ausgestorben ist.« Er sah wieder Nummer Eins an. »Aber das ist nicht alles. Trotz des Zustandes der Toten ließ ich eine Autopsie vornehmen. Beide Körper enthielten Elemente einer Droge, die im Volksmund,Sag-es-Pappi heißt ein äußerst wirksames Hypnosemittel.«

Nummer Eins sah Ross Westley aus dem Augenwinkel an. Der junge Propagandachef saß in stummem Staunen da, den Mund halb offen. In den Augen des Presidors, der sich für einen Menschenkenner hielt, war der junge Adjutant ebenso überrascht wie alle anderen Anwesenden.

»Und was möchten Sie damit sagen, Adjutant Fielder?« fragte Nummer Eins hart.

»Daß wir Adjutant Westley die Wahrheitsdroge geben und ihn verhören.«

Nummer Eins verfiel ins Nachdenken, und das Murmeln verstummte sofort. Adjutant Fielder wagte es nicht einmal, sich zu setzen.

Ross Westley spürte, wie ihn Kälte durchdrang. Mit dem Wahrheitsserum würde er nicht nur sich, sondern auch Tilly verraten. Daran bestand kein Zweifel. Kein Mensch konnte dem Serum widerstehen. Er mußte sich einen Ausweg einfallen lassen. Er mußte an Flucht denken.

Aber es fiel ihm nichts ein.

Nummer Eins war wütend, auch wenn sein Gesicht ausdruckslos wirkte. Mark Fielder und Marschall Croft-Gordon wurden in ihrer früher so vorsichtigen Opposition immer kühner. Bis jetzt wagten sie ihn noch nicht öffentlich anzugreifen, aber was geschah, wenn der Druck des Krieges auf Alphaland lag? Würden sie weiterhin seine Autorität untergraben? Man mußte ihnen das Handwerk legen, und schnell. Einen Augenblick zog er in Erwägung, beide ihres Postens zu entheben. Aber nein, eine Säuberungsaktion zu diesem Zeitpunkt konnte verheerende Folgen haben. Die Wirkung auf das Volk, das unmittelbar vor einem Krieg stand, den es nicht wollte, war nicht auszudenken. Es war undenklich lange her, seit das Zentral-Komita umgestellt worden war.

Schließlich sprach der Presidor wieder mit trügerisch sanfter Stimme.

»Adjutant Fielder, erst vor kurzem kam mir zu Ohren, daß Sie es für richtig erachteten, die Büros und Privaträume meiner engsten Adjutanten abzuhorchen. Damals stellte ich heraus, daß die Regierung der Freien Demokratie Alphaland auf Treibsand stünde, wenn meine Männer vom Sicherheitsdienst überwacht werden müßten. Adjutant Westley, jung und unerfahren, das mag sein, ist der Sohn von Franklin Westley, eines meiner ersten Freunde. Vielleicht bedeutet Ihnen das nichts, aber Adjutanten wie McGivern und Wilkonson, die Schulter an Schulter mit ihm und mir gekämpft haben, wissen, was ich meine. Der Sohn Franklin Westleys wird nicht unter dem Wahrheitsserum aussagen, ebensowenig wie irgendein anderer des Zentral-Komita.«

Durch den Raum ging ein zustimmendes Murmeln.

Tempelbischof Stockwater sagte besänftigend: »Zweifellos wurden die beiden Sicherheitsleute, die Adjutant Fielder erwähnte, von Verbrechern oder feindlichen Agenten erwischt, die sie umbrachten.«

»Zweifellos«, murmelte Fielder. Er verbeugte sich, um anzudeuten, daß er sich der Entscheidung des Presidors unterwarf.



*



Ross Westley platzte in den winzigen Laden, in dem mit Erstausgaben, alten Drucken und der Literatur der Vergangenheit gehandelt wurde. Daneben restaurierte Tilly beschädigte Bücher.

»Till! Till!« rief er und rannte auf die rückwärtigen Räume zu.

Er hatte den Laden durchquert und war in ihrem Zimmer, bevor sie seine Gegenwart richtig bemerkte.

Tilly Trice war gerade dabei, ein Männerhemd über ihren zarten Oberkörper zu ziehen.

Er blieb wie angewurzelt stehen und sah die Frau an.

Sie drehte ihm den Rücken zu und stopfte sich das Hemd in die Blue jeans.

»Nanu, Adjutant Westley«, sagte sie mit leichtem Spott, »sind Sie nicht ein wenig zu stürmisch?« Sie zwängte sich in ein Wams.

Ross begann eine Entschuldigung zu stammeln, doch dann schwieg er. Am Tisch lehnte ein Flitzbogen und ein Köcher mit Pfeilen.

»Was in aller Welt soll diese Aufmachung?« fragte er. »Und was ist mit deinen Zähnen los?«

Sie preßte die Lippen zusammen, und in ihren Augen blitzte es boshaft auf.

»Mein Lieblingssport«, sagte sie. »Bogenschießen.«

»Aber aber in dieser Ausrüstung? Und deine Zähne! Du siehst aus wie ein Halbstarker, der es in der Kindheit versäumt hat, eine Zahnspange zu tragen.«

»Vielleicht vereinfache ich mir die Sache, Rossie«, sagte sie. »Vielleicht dürfen in den einzigen ordentlichen Bogenschützenverein hier nur Jungen. Kurven sind nicht gestattet. Was könnte einfacher sein? Ich tue so, als wäre ich ein Halbstarker. Die Zähne? Dienen ebenfalls zur Tarnung. Es könnte ja sein, daß mich sonst jemand erkennt.«

In gewisser Weise hörte er die Wahrheit verzerrt zwar, aber er winkte ungeduldig ab. »Du mußt sofort weg von hier, Till. Fielder ließ mich kürzlich verfolgen, als ich auf dem Weg zu dir war. Den beiden Sicherheitsbeamten stieß etwas zu, aber ich habe keine Ahnung, ob sie vorher noch einen Bericht abgeben konnten oder nicht. Till, du mußt zurück nach Betastan.«

Sie lachte. »Für ein Mitglied des Zentral-Komita bist du schlecht über neue Entwicklungen informiert, Rossie. Die Grenze ist seit einer Woche geschlossen.«

»Aber sicher habt ihr doch eure Geheimwege, auf denen ihr Agenten einschleust. Sag mir nicht, daß es bei uns außer dir keine Betastani gibt. Fielder und Croft-Gordon behaupten, daß es nur so von Spionen wimmelte.«

»Ja, aber ich kann nicht fort«, sagte sie.

»Weshalb nicht?«

»Süßer Rossie, in der Zeit des Radars und Dutzender anderer Warnsysteme kann sich kein Betastani über die Grenze schleichen, beladen mit Spionagegerät. Nicht einmal, wenn er von einer Raumstation kommt. Gib den Gedanken auf, Geliebter. Ich glaube, daß nicht einmal eine Brieftaube mit einer Metallkapsel am Bein dem Warnsystem deines Marschalls entkommt.«

Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Du hast vermutlich recht, aber irgendwo müssen eure Agenten doch ins Land kommen, oder? Ich weiß ganz genau, daß sie zahlreicher werden.«

Sie lachte wieder und schwang sich den Köcher über die Schulter. »Sie schwimmen. Sie kommen in besonders konstruierten, von Fuß bedienten, hölzernen U-Booten, Junge. Nackt. Und wenn der gute Marschall es irgendwie fertigbringt, durch Instrumente den Unterschied zwischen einem nackten Menschen und einem der zahlreichen Meeres-Säugetiere festzustellen, kann er uns ja abfangen.«

Plötzlich ließ sie den burschikosen Ton fallen und trat vor ihn hin. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern.

»Danke für die Warnung, Rossie. Aber ich habe allen Grund anzunehmen, daß Mark Fielders Sicherheitsdienst noch nichts von diesem Ort weiß. Ich bleibe noch eine Weile. Ich habe viel zu tun.«

»Till, sieh mal! Weshalb heiratest du mich nicht? Du hast zu viele Jahre bei der Spionage verbracht und hast ganz vergessen, daß du eine Frau bist. Du brauchst Liebe, Till. Eine Wohnung, Kinder einen Mann, den du versorgen kannst. Es wird Zeit, daß du die andere Seite des Lebens kennenlernst Liebe, Romantik…«

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen.

»Wenn der Krieg vorbei ist, Rossie, sieht die Sache vielleicht anders aus.« Sie verzog das Gesicht zu einer jungenhaften Grimasse. »Ich bin froh, daß du wenigstens die andere Seite des Lebens kennst. Es stimmt schon, daß ich bisher keine Zeit für Romantik hatte, Rossie. Vielleicht bin ich dir eines Tages dankbar, daß du mir mit deiner Erfahrung weiterhilfst.«
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Tilly Trice, den Bogen über die Schulter geschlungen, marschierte zackig die mehr als dreißig Stufen auf das eindrucksvolle Gebäude zu. Hinter ihr her kamen in einer einigermaßen ordentlichen Zweierreihe ähnlich gekleidete Jugendliche. Der Älteste schien kaum achtzehn zu sein. Die meisten sahen eher nach fünfzehn aus.

Jeder trug den Köcher so, daß die Pfeilenden über die linke Schulter ragten und schnell griffbereit waren. Der Bogen hing fast wie ein Gewehr über der rechten Schulter. Jeder trug eine Mütze, die an Robin Hood erinnerte. Tilly marschierte eisern voran, den Kopf stolz erhoben, eine Armbinde mit den Nationalfarben von Alphaland um den rechten Oberarm gewunden.

Die vier Wachen, die am Ende der Treppe standen, bekamen Stielaugen bei der näherkommenden Truppe. Die Jungen marschierten heran und sahen weder nach rechts noch nach links.

Am Treppenabsatz blieb Tilly stehen und salutierte vor dem Korporal. »Fähnrich ehrenhalber, Lee, melde mich zur Audienz bei Adjutant Matheison.«

Er starrte sie verständnislos an.

»Wer?« fragte er. »Nun wartet mal einen Moment. Wer seid ihr Küken? Und was wollt ihr hier?«

Seine Kollegen starrten die ausgerichtete Kolonne an.

Tilly salutierte wieder. »Melde gehorsamst, Sir«, sagte sie zackig, »Bridgetown Erste Truppe Alpha-Pfadfinder meldet sich zur Audienz bei Adjutant Matheison vom Finanzministerium.«

Der Korporal schüttelte den Kopf. »Hör mal, Kleiner, ich habe noch nie etwas von Bridgetown gehört, geschweige denn von den Alpha-Pfadfindern. Was wollt ihr verkaufen?«

Tilly sah ihn vorwurfsvoll an.

»Wir sollen ein Interview mit Adjutant Matheison bekommen und dazu eine Plakette für unser Hauptquartier.«

Der Korporal sah sich um. »Freunde, habt ihr davon etwas mitbekommen?«

Zwei schüttelten die Köpfe. Der dritte war der Typ, der niemals zugab, etwas nicht zu wissen.

»Also, Korporal«, sagte er, »ich glaube, ich habe in den Tri-Di-Nachrichten so etwas gehört. Der Adjutant wollte den Kleinen eine Art Belohnung geben. Ja, ich glaube, so war es. Kann mich aber auch täuschen.«

Der Korporal sah Tilly zweifelnd an.

»Was habt ihr denn da für Dinger auf der Schulter?«

»Wir sind Alpha-Pfadfinder«, sagte Tilly, als erklärte das alles.

»Alpha-Pfadfinder?«

»Die Wildnis ist unser Revier, tapfer und edel sind wir«, zitierte Tilly.

Der Korporal blinzelte und biß sich auf die Unterlippe.

»Bisher hatten wir noch nie Abgeordnete der Alpha-Pfadfinder hier«, sagte er.

Tilly sagte: »Ich komme mit hinein, und Sie können den Adjutanten anrufen, und dann wissen Sie Bescheid. Ich kann Ihnen auch den Brief zeigen.« Ihre Lippen zitterten ein wenig. »Sie können doch die Belohnung nicht vergessen haben«, sagte sie kläglich. »Wir sind den weiten Weg von Bridgetown bis hierhergekommen.«

»Schon gut, Junge«, sagte der Wachtposten hastig. »Komm herein.«

Er hatte nur Tilly gemeint, aber die anderen marschierten hinter ihr her.

Einer der drei zurückbleibenden Posten schüttelte den Kopf. »Im Laufe der Zeit kann man alles Mögliche erleben«, sagte er. »He, weißt du, was die Jungens da auf dem Rücken hatten? Pfeil und Bogen!«

»Was ist denn Pfeil und Bogen?« fragte einer der anderen gleichgültig.

»Mit Pfeil und Bogen haben die Cowboys nach den Indianern geschossen. Mensch, das waren Zeiten. Da konntest du Waggons abbrennen und Büffel rösten.«

»Was ist ein Büffel?«

Ein Alpha-Pfadfinder streckte den Kopf heraus und sagte: »He, der Korporal sagt, einer von euch soll reinkommen!«

Einer der Wachtposten zuckte mit den Achseln und ging durch die Tür. Auf der anderen Seite empfing ihn Centurion Combs mit einem Handkantenschlag.

Tilly Trice lief aufgeregt zum Eingang. »He, da drinnen stimmt was nicht. Der Korporal hat so eine Art Anfall. Sieht ganz grün aus.«

Die beiden Posten gingen zur Tür, wobei der Kluge sagte: »Ich habe mir schon immer gedacht, daß der ne schwache Pumpe hat.«

Sie betraten den Eingang, die Pistolen friedfertig im Halfter, vollkommen ohne Mißtrauen und liefen in die Hände von zwei sogenannten Alpha-Pfadfindern. Sie wurden gepackt, und Centurion Combs leistete wieder ganze Arbeit.

Als er das zweitemal ausholte, riß sich der letzte Wachtposten von seinem Gegner los und rannte durch den Gang. Er holte die Pistole aus dem Gürtel und wollte losschreien.

»Bernal!« rief Tilly.

Der Pfeil traf den fliehenden Posten genau.

Tilly war aufgeregt. »Combs, Bernal, Altshuler, Zimmerman beeilt euch. Ihr kennt eure Aufgaben. Gonzales, du bleibst in meiner Nähe. Es geht los.«

Sie liefen durch Korridore, die sie genau zu kennen schienen. Manchmal kamen sie an Sicherheitsbeamten oder Zivilangestellten vorbei, aber die anderen waren immer so verblüfft, daß sie leicht überwältigt werden konnten. In den Dielen sammelten sich bewußtlose Alphaland-Bürger an.

Tilly blieb schließlich stehen. »Hier ist es, nicht wahr, Manuel?«

»Müßte es sein. Beeilen wir uns.« Der andere sah wie ein kleiner Junge aus, aber wenn man ihn näher betrachtete, konnte man die Stirnfalten und die intelligenten Augen erkennen. Er trug dicke Kontaktlinsen. Er schien als einziger nervös, obwohl bisher alles nach Plan verlaufen war. Offenbar arbeitete er lieber langsam.

»Aufgepaßt, Jungens!« flüsterte Tilly drängend. »Es gibt Arbeit.«

Sie stemmte sich mit der zarten Schulter gegen eine massive Tür.

Auf der anderen Seite kamen zwei Sicherheitsbeamte herangelaufen. Einer hatte die Pistole in der Hand, der andere zog sie gerade aus dem Halfter.

Ein Pfeil surrte über Tillys Kopf hinweg und durchbohrte den ersten Posten. Der zweite konnte einen Schuß abfeuern, bevor er überwältigt wurde.

»Gut«, sagte Tilly. »Es hängt jetzt von dir ab, Gonzales. Schnell. Wir müssen durchhalten, bis du fertig bist. Auf deine Geschwindigkeit kommt es an, ob man uns faßt oder nicht.«

Manuel Gonzales holte etwas wie einen Ranzen von seiner Schulter. Er legte ihn vorsichtig auf einen schweren Tisch und ordnete den Inhalt auf der Platte an. Er fuhr sich immer wieder mit der Zunge über die Lippen.

Er reichte eine Verlängerungsschnur über seine Schulter, ohne sich umzusehen, wer sie in Empfang nahm. »Einstecken«, sagte er mit nervöser Stimme. Er räusperte sich. Seine Hände zitterten.

Tilly stand in der Mitte des großen Raumes, die Hand am Bogen.

Combs, kühl wie immer, kam Gonzales zu Hilfe.

»Wie funktioniert die Sache, Manuel?« fragte er besänftigend.

Gonzales hatte seine Stimme immer noch nicht in der Gewalt. »Es entlädt einen Kondensatorspeicher durch eine Spule und schafft dadurch einen sehr hohen magnetischen Impuls. Dann wird durch eine Explosion ein Magnetfeld geschaffen, das eine starke Magnetflußdichte erzeugt. Ein Impuls von zwei Mikrosekunden aber jedes Magnetband innerhalb einer halben Meile vergißt seine Informationen und die Daten, die im Komputer angesammelt sind. Man muß die Maschine vollkommen neu programmieren.«

Mit bewundernder Stimme sagte Combs: »Verstanden habe ich es zwar nicht, aber es klingt großartig. Wir hätten versuchen müssen, damit ins Kriegsministerium einzudringen.«

Tilly, die immer noch mit gespanntem Bogen dastand, sagte: »Nein. Das Finanzministerium ist besser. Heutzutage trägt man Kriege nicht mehr hauptsächlich mit Soldaten aus.«

Altshuler kam vom Korridor herein. Er sah abgehetzt aus. »Zimmerman hat es erwischt. Der eine Schuß, den der Wachtposten abfeuerte.«

Tilly sah die beiden Techniker an.

»Macht so schnell wie möglich, Leute.« Sie ging in den Korridor hinaus.

Ein paar der sogenannten Alpha-Pfadfinder standen Wache. Zwei von ihnen beugten sich über Zimmerman, der an der Wand lehnte. Sein Gesicht war unnatürlich blaß, und aus den improvisierten Bandagen drang Blut.

»Schlimm, Zim?« fragte Tilly.

»Scheußlich«, stieß er hervor. »Ich schaffe es niemals.«

»Wenn wir verschwinden, tragt ihr beide ihn«, sagte Tilly zu den Jungen, die sich über ihn beugten. »Wir anderen decken euch.«

Zimmerman schüttelte den Kopf. »Es würde alle in Gefahr bringen. Und wenn sie mich erwischen, geben sie mir das Serum, und ich verrate die Hälfte unserer Leute. Ich bin zu ersetzen, Till. Macht es mir leicht.«

Ihre Lippen wurden schmal. Sie starrte zu ihm herunter. Schließlich sagte sie: »Sollen wir daheim noch etwas ausrichten?«

Er schüttelte wieder den Kopf. »Nein, ich habe mich schon verabschiedet, bevor ich herüberkam. Dachte mir, daß die Chancen nicht groß sind.«

»Gut«, sagte sie ganz leise. Sie sah Bernal an. »Mach du es.«

Aber es war nicht mehr nötig. Der Guerilla war in sich zusammengesackt.

Gonzales und Combs kamen aus dem inneren Raum gelaufen.

»Los!« rief Combs.

Sie jagten durch die Korridore, durch die sie hergekommen waren. Unterwegs schlossen sich ihnen die anderen Gruppen an. Außer Zimmerman fehlten noch drei.

Sie rannten zum Ausgang, die Steintreppe nach unten. Seit ihrer Ankunft waren etwa zehn Minuten vergangen. Hinter sich hörten sie verwirrte Rufe, aber sie drehten sich nicht einmal nach den Verfolgern um.

Unten wartete ein getarnter Touristen-Hoverbus auf sie. Sie stiegen ein eine Gruppe Teenager, die offensichtlich irgendeinem Klub angehörten.

Combs war der letzte. Er versäumte fast den Bus, der bereits vom Boden abhob. Tilly zog ihn im letzten Moment durch die Tür.

»Vielen Dank«, keuchte er. »Erinnere mich daran, daß ich dich später mal heirate. Dein Griff ist nicht schlecht.«

»Tutu«, sagte sie. »Das Unglück trifft schon einen anderen.«

Er sah sie traurig an. »Zu schade.«

Der Bus raste um eine Ecke, jagte über einen Boulevard und bog von neuem ab.

Altshuler, der hinten saß, rief: »Oh eine Art Sicherheitsfahrzeug.«

»Lärm spielt keine Rolle mehr«, rief Tilly ihm zu.

Einen Augenblick später erschütterte eine Explosion die Straße hinter ihnen.

Altshuler sah bewundernd die kleine Granate an, die er in der Hand hielt. Eine zweite hatte er soeben aus dem Fahrzeug geworfen. »Beim Zen!« sagte er. »Geschütze gibt es heutzutage!«

Tilly schnalzte mit der Zunge. »Bei uns nicht. Die Dinger stammen aus einem hiesigen Arsenal.«
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Nummer Eins versuchte sich zu entspannen. Pater Riggins Anwesenheit tröstete ihn. Er schlürfte ein Glas Amontillado, ein Getränk, das eigens für seinen Privatgebrauch aus einem Land namens Spanien eingeführt wurde. Der Tempelmönch sagte leise: »Es gibt also kein Zurück mehr?«

Nummer Eins machte es sich in seinem Sessel bequem. »Das wollten wir ja niemals, Rig.«

»So?«

Der andere schüttelte den Kopf. »Es gibt nie ein Zurück, Rig. Egal, wie mächtig du bist, es ist eine Illusion. Du marschierst nicht tapfer voran, sondern du wirst geschoben.«

»Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll«, erwiderte der dickliche Tempelmönch. Sie saßen im Wohnzimmer des Presidors, wie gewöhnlich vor dem warmen Kaminfeuer.

Nummer Eins warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Glaubst du, daß Cäsar sich anders hätte besinnen können, als er den Rubikon überquerte?«

Pater Riggin sah ihn lange an. »Du willst die Macht gar nicht, Jim?«

»Nein. Sie wurde mir zugeschoben. Als der Zusammenbruch des vorigen Regimes kam, lag die Macht auf der Straße. Jeder konnte sie aufheben. Hätte ich sie den Karlisten oder einer anderen Gruppe von Verrückten überlassen sollen?«

Der Tempelmönch strich sich über den Bauch. »Die Geschichte kenne ich, Jim. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte es ein anderer getan. Oder: ›Ich habe es für das Wohl des Volkes getan.‹«

Nummer Eins sah ihn finster an. »Rig, manchmal möchte ich wissen, was du wirklich über mich denkst. Und noch öfter sage ich mir, daß es besser ist, wenn ich es nicht weiß. Ich habe das Gefühl, daß du der einzige Mann bist, mit dem ich sprechen kann. Aber, wenn wir schon dabei sind, was hätte ich sonst tun können? Du kennst meinen Aufstieg ebenso wie ich. Wo hätte ich einen anderen Weg einschlagen sollen?«

Pater Riggin schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob du schon einmal etwas von einem Jugoslawen namens Dschilas gelesen hast…?«

»Ein Jugoslawe?«

»Jugoslawien ist ein kleines Land im früheren Europa. Während des Zweiten Weltkriegs wurde es kommunistisch. Dschilas gehörte zu den Hauptrevolutionären, er war die rechte Hand des späteren Diktators Tito. Dschilas verbrachte viele Jahre in Staatsgefängnissen und kämpfte später lange Zeit in den Bergen als Partisan. Als der Krieg vorbei und sein Volk an der Macht war, war er entsetzt. Seine Kameraden bereicherten sich schnell und drängten sich in einträgliche Regierungsposten, für die sie oft ungeeignet waren. Tito selbst lebte wie ein orientalischer Potentat. Als Dschiias, immer noch der Idealist, sich weigerte, wie die anderen zu leben, und versuchte, die sogenannte Neue Gesellschaft bloßzustellen, wurde er ins Gefängnis gesteckt.«

»Und worauf willst du hinaus?« knurrte der Presidor und trank sein Glas leer.

»Ich weiß nicht recht«, sagte der Freund mit einem schiefen Lächeln. »Aber ich finde, daß es in der Geschichte wenige Idealisten gibt, die dem Reichtum und der Macht widerstehen können, wenn sie erst einmal in ihren Bann gezogen sind. Das gilt natürlich nicht nur für Politiker. Hast du je eine Religion gesehen, deren Führer nicht nachsichtig gegen sich selbst sind? Mein Studium hat mir gezeigt, daß die meisten Religionen von Männern gegründet wurden, die irdischen Gütern entsagten. Aber ihre Nachfolger waren selten arm.«

Nummer Eins sah ihn nachdenklich an. »Manchmal frage ich, was der Vereinigte Tempel von dir hält.«

Sein Gefährte kicherte. »Das solltest du dir denken können, Jim. Ich bin dein engster Freund. Mein vorgesetzter Bischof und vielleicht auch Seine Heiligkeit werden manchmal ungeduldig mit mir sein, aber sie können es sich nicht leisten, den Mann vom Konklave auszuschließen, der der Vertraute von Nummer Eins ist.«

»Ich sagte dir schon, daß ich den Namen nicht mag«, knurrte der Presidor.

Bevor der andere antworten konnte, flackerte ein Licht über der Tür auf, und der Bildschirm, der in der Türfüllung eingebaut war, summte.

Nummer Eins sah ihn finster an. »Haben wir hier eine Durchgangsstation? Ich gab den Befehl, daß ich nicht, gestört werden möchte. Sobald dieser verdammte Krieg beginnt, werde ich kaum vier Stunden Schlaf pro Tag bekommen.«

»Achte nicht darauf«, sagte der Pater achselzuckend. »Wozu hast du deine Adjutanten?«

Der andere knurrte, drückte auf einen Knopf in der Armlehne seines Sessels und stand mit finsterem Gesicht auf.

Die Tür öffnete sich, und Jon Matheison stürmte herein, gefolgt von Mark Fielder. Matheison war bleich vor Ärger und vielleicht auch Verzweiflung.

Nummer Eins war kurzangebunden. »Was soll dieses Eindringen, Adjutanten? Der Kreuzzug beginnt in ein paar Tagen. Ich brauche Zeit zur Ruhe und Konzentration.«

Sein Finanz-Adjutant wollte etwas sagen, aber Mark Fielder unterbrach ihn. Seine Blicke blieben einen Moment an Pater Reggin hängen.

»Der Krieg hat offensichtlich schon begonnen«, sagte der Sicherheitsbeamte.

»Was? Heißt das, daß sie zuerst angegriffen haben?«

»Ein grundloser Angriff auf mein Kommissariat«, sagte Adjutant Matheison. »Ich kann das Ausmaß des Schadens noch gar nicht übersehen.«

Nummer Eins war zornig. »Redet deutlich, ihr beiden. Was ist geschehen?«

Sein Finanzminister holte tief Atem. »Soweit wir es überblicken können, ist eine Gruppe von mindestens hundert Betastani heute nachmittag in das Finanzgebäude eingedrungen. Sie waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Sie…«

»Womit bewaffnet?«

»Mit Pfeil und Bogen«, sagte Fielder grimmig. »Ihr Wert als Geheimwaffe hat sich nicht nur in diesem Fall erwiesen. Die verdammten Dinger machen kein Geräusch, verursachen keinen Mündungsblitz und werden nicht von Alarmanlagen wahrgenommen, die den Zielweg bis zur Quelle zurückverfolgen können. Da sie aus Holz und nicht aus Metall sind, lösen sie auch keine sonstigen Warngeräte aus. Die Kerle hatten sogar Kunststoffpfeile auf den Dingern.«

»Das Finanzgebäude?« stieß Pater Riggin hervor. »Weshalb gerade das Finanzgebäude? Wollen Sie sagen, daß sie mit dem Gold…«

Matheison warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Gold? Nein, natürlich nicht. Selbst wenn sie doppelt so stark gewesen wären, hätten sie nicht soviel Gold wegnehmen können, daß wir den Unterschied bemerkt hätten. Außerdem ist es unmöglich, in die Gewölbe einzudringen.«

»Aber was haben sie dann getan?« fauchte Nummer Eins.

Ohne daß ihn jemand aufgefordert hätte, sank der Finanz-Adjutant auf eine Couch. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie haben ein Gerät benutzt, von dessen Vorhandensein ich nicht einmal eine Ahnung hatte. Ich weiß nicht, wie es funktioniert. Ich weiß auch nicht, was sie eigentlich anstellten. Aber alle Datenspeicher sind zerstört. Zerstört, sage ich Ihnen. Wir haben nichts. Nichts, worauf wir uns stützen könnten.«

Nummer Eins spürte eine gewisse Erleichterung. Er hatte keine Ahnung gehabt, welche Tragödie man ihm erzählen würde. Das hier schien verhältnismäßig harmlos.

Er ging an die Bar, goß Drinks ein und brachte einen davon seinem Besucher. »Trinken Sie«, brummte er. »Sie sind aufgeregt.« Er wandte sich dem Sicherheitschef zu. »Was ist nun wirklich geschehen? Ihr beide redet nicht sehr zusammenhängend.«

»Die Einzelheiten haben wir noch nicht.« Fielder hatte seine Ruhe wiedergewonnen. »Aber es sieht so aus, als sei eine Gruppe betastanischer Agenten mit Waffen, auf die unsere Geräte nicht ansprechen, in den Komputerteil des Finanzgebäudes eingedrungen.«

»Sie brachten einige der Wachen um, die dort postiert sind, und stellten dann ein Gerät auf, das jeden Datenspeicher im Umkreis von einer halben Meile zerstörte.«

»Habt ihr einige von ihnen erwischt?« Fielder schüttelte den Kopf. »Sie müssen besonders ausgewählte Leute haben. Wir fanden nur Tote.«

Nummer Eins wandte sich wieder an seinen Finanz-Adjutanten. »Schön, und was bedeutet es? Weshalb haben sie sich die Mühe gemacht?«

Matheison starrte den Führer ungläubig an. »Was es bedeutet?« Seine Entrüstung war stärker als der Respekt vor dem Führer. »Aber wir haben keine anderen Aufzeichnungen als diese.«

»Sie stehen vor einem Laien, also drücken Sie sich allgemeinverständlich aus.«

Matheison holte tief Atem. »Führer, das Finanzsystem von Alphaland baut auf Goldalpha auf. In alten Zeiten, als auf der Erde das Geldsystem entwickelt wurde, war alles ganz einfach. Man bezahlte mit dem Gold- oder Silbergewicht. Sogar, als man später Papiergeld hatte, waren die Noten durch Goldvorräte gestützt. Jeder konnte zu einer Bank gehen und für sein Papiergeld das Gold verlangen.«

»Ich bin kein Schuljunge«, brummte Nummer Eins. »Kommen Sie zur Sache.«

»Führer, je komplizierter die Geldgeschäfte wurden, desto weniger kümmerten wir uns um Gold und Silber. Die Transaktionen wurden rein auf dem Papier vorgenommen. Das Metall war lediglich im Hintergrund. Vor Jahrhunderten entwickelte man die Kreditkarte, langsam zuerst, aber immer schneller, bis man überhaupt kein Bargeld mehr kannte. Heutzutage wird einem Angestellten das Gehalt direkt auf das Konto überwiesen. Wenn er etwas ausgibt, wird es einfach auf seiner Kreditkarte eingetragen, und die Summe wird von seinem Konto abgezogen.«

Die Augen des Presidors wurden größer.

»Alles, aber auch alles, wird von unseren Komputern festgehalten. In Wirklichkeit sind nur fünfzehn Prozent unserer Währung durch Gold gedeckt, aber das schien uns genug. Verstehen Sie nun, was geschehen ist? Wir hatten nur die Aufzeichnungen unserer Speicher. Ein gewöhnlicher kleiner Angestellter hatte vielleicht fünf Alphas auf seinem Sparkonto, aber er kann es nicht beweisen. Der reichste Bankier mit hundert Millionen Alphas ist in der gleichen Lage. Niemand besitzt Aufzeichnungen.«

Mark Fielder unterbrach ihn. »Im Endeffekt haben diese Verbrecher von Betastan unserem Land Milliarden von Goldalphas geraubt. Denn praktisch gesehen ist im Moment jeder Bürger von Alphaland bankrott.«

»Nun ja, so kraß braucht man es nicht auszudrücken«, widersprach Matheison schwach.

Marschall Croft-Gordon stürmte wütend in das Zimmer, ohne sich auch nur anzumelden.

»Was soll das alles, bei Zen? Ohne Geld kann man keinen Krieg führen. Wir leben nicht mehr in einem Zeitalter, in dem Männer ihre Schwerte und Speere packen und dem Feind entgegenziehen. Meine Streitkräfte verbrauchen schon im Frieden eine Milliarde pro Woche. Was soll das?«

Nummer Eins vergaß sogar, den Eindringling zu ermahnen.

Schließlich war es Pater Riggin, der höchstpersönlich ausrief: »Beim höchsten Heiligen!«
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Sie standen vor den Karten im geheimen Kommandostand von Nummer Eins.

Nummer Eins selbst. Marschall Rupert Croft-Gordon. Mark Fielder, der Sicherheitschef. Tempelbischof Stockwater. Professor Philip McGivern, der Sozialökonom. Finanz-Adjutant Jon Matheison. Ross Westley vom Informationskommissariat. Alle, bis auf den letzteren, gehörten zu den engsten Beratern des Presidors.

Nummer Eins warf einen Blick auf seine Armbanduhr und sagte grimmig: »Gut, das Ultimatum wurde ausgesprochen. Ich nehme an, Marschall, daß Ihre Truppen marschbereit sind?«

Marschall Croft-Gordon schlug den Säbelstock gegen die Hosennaht. »Sie sind es seit zwei Monaten. Meiner Meinung nach ist dieses Ultimatum ein Fehler. Wir hätten nach meinem Vorschlag sofort angreifen sollen.«

Nummer Eins sah ihn ausdruckslos an. »Niemand hat Sie um Ihre Meinung gefragt, Marschall. Beachten Sie bitte, daß der Presidor die Obergewalt über das Militär hat. Das scheint Ihnen immer wieder zu entfallen.«

»Jawohl, Führer«, sagte der Marschall steif.

Nummer Eins fuhr fort: »Adjutant Fielder, ich nehme an, daß Sie vorsichtshalber alle Betastani von Alphaland erfaßt haben.«

Einen Augenblick schwieg der Sicherheitschef, und aller Blicke wandten sich ihm zu.

»Nun?« fragte der Presidor.

»Führer, es steht seit einiger Zeit fest, daß der Krieg unvermeidlich ist. Aus diesem Grund sind zweifellos eine große Anzahl von Betastani schon lange geflohen. Als meine Männer die nötigen Schritte unternahmen, um die restlichen zu verhaften, fanden sie nur eine Handvoll älterer Leute und Kinder.«

Der Vertreter des Vereinigten Tempels sagte völlig überrascht: »Aber, mein Sohn, es leben allein Tausende von Betastani in unserer Stadt.«

Mark Fielder sah den Tempelbischof an. »Sie lebten hier. Jetzt nicht mehr.«

Der alte Philip McGivern rieb sich über seinen grauen Kinnbart und murmelte ungeduldig: »Zweifellos wird die Mehrheit in Erwartung eines betastanischen Bombenangriffs aufs Land geflohen sein.«

Marschall Croft-Cordon mischte sich ein: »Alphacity wird von keiner einzigen feindlichen Bombe getroffen. Sie können unsere Grenzverteidigung nicht durchbrechen, geschweige erst die Stadtverteidigung.«

»Auf alle Fälle werden wir die Betastani, die noch hier sind, schnell erwischen«, sagte Mark Fielder leichthin. »Sie können sich nicht lange verstecken. Unter anderem wird der Patriotismus unserer Bürger dazu beitragen, daß wir sie festnehmen können.«

»Hoffentlich haben Sie recht«, murmelte Ross.

Nummer Eins sah ihn drohend an. »Erklären Sie das näher, Adjutant.«

Ross blieb hartnäckig. »Ich habe Sie schon vor einem Monat davor gewarnt, daß die Zeit nicht ausreicht, um unser Volk auf einen Aggressionskrieg vorzubereiten.«

»Aggressionskrieg?« protestierte Tempelbischof Stockwater. »Mein Sohn, der Ausdruck betrübt mich. Dieser Kreuzzug gegen die Gottlosen soll uns vor einer Aggression schützen und denen helfen, die die Fesseln der Karlisten-Amisch-Regierung sprengen wollen.«

»Wir haben die Sache mit den Amisch fallengelassen, Eure Heiligkeit«, sagte Ross. »Zumindest versuchen wir die Scharte so schnell wie möglich auszuwetzen.«

»Aber diese Amisch sind Ungläubige«, sagte der Tempelbischof entrüstet.

»Jetzt ist Schluß mit diesem Unsinn«, knurrte Nummer Eins. Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Noch zehn Minuten.« Er warf seinem Militärchef einen Blick zu. »Sind Sie sicher, daß die Hauptziele endgültig zerstört werden?«

Marschall Croft-Gordon blies die Backen auf. »Die Komputer errechneten einen dreifachen Overkill. Es geht um die zehn größten Städte Betastans, einschließlich der Hauptstadt, sowie um die zehn größten Industriegebiete und vierzig Raumhäfen militärischer wie auch ziviler Art. Alle Militärstützpunkte mit einer Besatzung von mehr als tausend Mann werden ebenfalls angegriffen.«

»Ich kenn die Ziele«, fauchte Nummer Eins. »Aber sind Sie sicher, daß sie völlig zerstört werden?«

»Mit dreifachem Overkill, Führer.«

Nachdenklich sagte der alte Philip McGivern: »Das ergibt eine großartige Grundlage für Ihre künftige Wirtschaft. Führer, wir dürfen niemals zulassen, daß sie ihre Städte und Industriekomplexe wieder aufbauen. Wie unser guter Marschall versichert, bleiben unsere eigenen Bevölkerungszentren von Luftangriffen verschont. Wir werden in Zukunft die Güter fabrizieren, die Betastan braucht.«

Ein Summen ertönte an der Tür, und ein Posten öffnete. Er kam mit einem verwirrten Oberst wieder, der vor dem Marschall salutierte. »Eine Nachricht, Sir.«

Nummer Eins forderte: »Sie berichten mir persönlich, Hauptmann.«

Der Neuankömmling sah ihn verwirrt an. »Äh, Oberst, Sir.«

»Von jetzt an Hauptmann. Sie müssen erst lernen, daß man in Anwesenheit des Presidors niemals einen Adjutanten zuerst anspricht.«

»Jawohl, Führer.«

»Und wie lautet nun Ihre verdammte Botschaft? Hoffentlich ist sie wichtig.«

»Führer, es ist eine Antwort auf Ihr Ultimatum erfolgt. Die Botschaft wird von sämtlichen Sendern Betastans ausgestrahlt.«

»Eine Antwort? So bald? Das ist unmöglich!«

Nummer Eins warf seinem Marschall einen finsteren Blick zu. »Sind die Geschosse und Bomber unterwegs?«

»Nein, Führer. Wir hatten noch fünf Minuten Zeit.« Der Marschall wirkte verständnislos. Er sah die Militärkarten mit den kleinen roten Punkten an. An diesen Punkten sollte angegriffen werden. Er rasselte verärgert mit dem Degen.

Nummer Eins wandte sich wieder dem Ex-Oberst zu.

»Wie lautet sie?«

Der Hauptmann hielt einen militärischen Bericht hoch. »Führer, sie haben ihre zehn größten Bevölkerungszentren zu offenen Städten erklärt. Jede der Städte hat sich ergeben.«

»Ergeben!« bellte der Marschall. »Wir haben noch keinen einzigen Mann abgesetzt.«

»Ruhe!« sagte Nummer Eins kurz. Er wandte sich wütend dem Hauptmann zu. »Das ist doch noch nicht alles?«

»Führer, eine ganze Anzahl von Industriebezirken hat sich ebenfalls ergeben. Erklärten sich zu offenen Gebieten.«

»Sie wollen damit sagen, daß sich die Regierung von Betastan ergeben hat?« fragte Nummer Eins ungläubig.

»Dank sei dem höchsten Heiligen«, sagte der Tempelbischof fromm.

»Ruhe, Sie Dummkopf!«

Der Hauptmann schluckte. »Nein, Sir, so scheint es nicht zu sein. Nur die Städte und Industriekomplexe haben sich ergeben. Die Regierung hat nichts damit zu tun. Die Städte erwarten Ihre Besetzung. Alle Militäreinheiten haben sich zurückgezogen.«

Zum ersten Male wußte Nummer Eins nicht, was er sagen sollte. Einen Augenblick sah es so aus, als wolle er in seine Nachdenkphase versinken, aber dann warf er den Kopf zurück und wandte sich an Marschall Croft-Gordon und Adjutant Fielder.

»Ihre Meinung, meine Herren?«

»Die Bomber schicken!« fauchte Croft-Gordon. »Es ist ein Trick. Wir müssen sie dem Erdboden gleichmachen.«

»Nein!« sagte Ross Westley mit einer ihm selbst unbekannten Härte. »Haben Sie nicht gehört, was der Mann sagte? Die Betastani haben per Rundfunk verbreitet, daß sie sich ergeben. Kein Mensch, weder in den neutralen Staaten noch in Alphaland selbst, würde einen Angriff billigen.«

»Alle großen Städte haben sich ergeben?« fragte McGivern schockiert. »Die Komputer besagten, daß der Krieg in weniger als drei Monaten vorbei sein würde. Ich glaube, wir können aus den drei Monaten drei Wochen machen.«

»Drei Tage!« rief Mark Fielder. »Aber mir gefällt die Sache nicht. Irgend etwas ist faul daran.«
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Nummer Eins, von seinem engsten Mitarbeiterstab umgeben, war in tiefe Gedanken versunken. Man konnte keinen Atemzug hören. Selbst der Oberst, der den Presidor noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte, wußte von dieser Laune und der Strafe, die jeden ereilte, wenn er den Presidor unterbrach.

Aber Marschall Rupert Croft-Gordon konnte es nicht länger aushalten.

»Wir müssen handeln!« drängte er.

Die Blicke von Nummer Eins kamen wie aus weiter Ferne zurück. Er sah seinen Militärchef betrübt an. »Schön, Adjutant, befehlen Sie den Vormarsch. Unsere Armeen entgegnen die Grenzprovokationen der Betastani. Sie werden Gewalt mit Gewalt erwidern, zur Verteidigung des Vaterlandes und des Heiligen Vereinigten Tempels.«

»Die Städte?« fragte der Marschall. »Sollen wir die Städte angreifen?«

»Nein. Alle Geschosse und Bomber werden zu zweitrangigen Zielen umgeleitet.«

»Aber es ist ein Trick! Unsere ganze Strategie baut auf der Zerstörung der Primärziele auf.«

Nummer Eins nickte grimmig. »Ich fürchte, Sie haben recht. Wir gehen folgendermaßen vor: In Betastadt und den anderen Großstädten landen kleinere Truppen der Marine.«

»Kleinere Truppen?« protestierte Fielder. »Sie werden keinen Tag überleben.«

Der Presidor nickte wieder. »Genau das denke ich auch. Und ich befehle folgendes: Wenn nur einem einzigen Soldaten von Alphaland ein Härchen gekrümmt wird, verfällt die Bezeichnung,offene Stadt für den entsprechenden Ort, und die Geschosse greifen sofort ein.«

Ross Westley sagte schockiert: »Heißt das, daß wir unsere Besatzungstruppen von vornherein aufgeben? Bei einer Bombardierung werden unsere Leute ebenfalls vernichtet.«

Nummer Eins machte sich nicht einmal die Mühe, ihm zu antworten.

Statt dessen sagte Tempelbischof Stockwater salbungsvoll: »Die Söhne unseres Volkes werden stolz ihr Leben für das Vaterland und den Heiligen Tempel lassen.«

Ross schoß ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

Der Marschall ging an ein Videophon. »Ich erteile sofort die nötigen Befehle.«

Nach ein paar Sekunden rief er aus: »Der Gegenangriff ist erfolgt!«

Nummer Eins sah seine Adjutanten nacheinander an. Seine Miene war ausdruckslos. »Schön, Adjutanten, die Würfel sind gefallen. Jetzt liegt der Ausgang in den Händen des höchsten Heiligen.«

Der Tempelbischof beugte das Haupt. »Amen.«
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Ross Westley schob sich mit düsterem Gesicht durch die äußeren Büros seiner Abteilung. Das Informationskommissariat hatte alle Hände voll zu tun. Die Angestellten bewegten sich nur noch im Laufschritt. Sämtliche Büromaschinen klapperten. Alles war in heller Verwirrung.

Er schnaubte.

Manchmal fragte sich Ross, was eigentlich alles in seiner Abteilung vorging, und er merkte, daß er als Chef nicht die leiseste Ahnung davon hatte. Das Propaganda-Kommissariat! Jedes Buch, jeder Artikel, jede Tri-Di-Sendung wurde hier erfaßt. Nicht einmal Nachtkabarettisten waren von der Zensur ausgenommen. Und wehe den Armen, die etwas gegen die Politik des Presidors oder die Religion sagten!

Ross hatte das Gefühl, wenn er durch irgendeinen Zufall sterben sollte, würde man es hier erst nach Monaten merken.

Manchmal hegte er den Verdacht, daß das jedem Bürokraten so ging. Er verhandelte nur mit seinem unmittelbaren Untergebenen, Job Bauserman, und Abteilungsleitern wie Martha Taylor und Pater Ian. Die Namen der anderen kannte er nicht einmal.

Jemand hatte ihn angesprochen. Er runzelte die Stirn und blieb stehen.

»Ja, bitte?«

Es war eine seiner Vorzimmersekretärinnen. Sie hatte so einen komischen Namen. Jet Pirincin? Ja.

»Adjutant Westley. Soeben ist ein neuer Bericht hereingekommen. Unsere glorreiche Armee ist überall siegreich. Sie befindet sich bereits mehr als zwanzig Meilen innerhalb des Aggressorstaates.«

»Mal sehen«, murmelte er und blieb an ihrem Schreibtisch stehen. »Die Komputer haben ein langsameres Vordringen vorhergesagt.«

Sie hielt ihm ein Lesegerät hin.

»Überall siegreich?« knurrte er sarkastisch. »Bis jetzt ist die Armee mit dem Feind noch gar nicht in Berührung gekommen.«

»Die Feiglinge ziehen sich zurück«, sagte sie. »Sogar ihre Marine. Die U-Boote tauchen gar nicht auf, aus Angst, sie könnten auf unsere Schiffe stoßen.«

Ross sah sie an. »Sorgen Sie dafür, daß diese Berichte auf meinen Schreibtisch kommen.« Er gab ihr das Lesegerät zurück und ging in sein Büro.

Er versuchte sich zu erinnern, wie stark die Marine von Betastan war. Ihm kam es so vor, als bestünde sie nur aus wenigen Leichten Kreuzern. Vielleicht hatte das Mädchen recht, und die Schiffe fürchteten tatsächlich einen Kontakt mit den schweren Kanonenbooten von Alphaland.

Martha Taylor erwartete ihn in seinem Büro. Sie saß wie ein Ladestock auf der Kante des unbequemsten Stuhles und hielt eine Briefmappe auf dem Schoß.

Er setzte sich hinter den Schreibtisch und fragte müde: »Was gibt es?«

»Hier sind die Verstöße gegen die Kapitulationsbedingungen.«

»Was?«

Sie wiederholte ihren Satz. »Bis jetzt haben wir vier. Mobs aus den Elendsvierteln von Betastadt ziehen durch die Straßen und brechen in die Häuser von Alphaland-Bürgern ein. Sie zertrümmern die Einrichtung, verbrennen die übrige Habe und quälen die Besitzer manchmal zu Tode. Die Polizei von Betastan sieht lachend zu.«

»Heiliger Zen!« stieß er hervor. »Woher wissen Sie das? Wie kommen Sie zu so einem Bericht?«

Jetzt sah sie ihn erstaunt an. »Assistent Bauserman hat ihn persönlich abgefaßt.«

Er schüttelte den Kopf. Er merkte, daß er sich gehenließ. Schließlich war er hier in der Propagandaabteilung. Er hatte die Stelle zwar noch nicht lange, aber ganz naiv war er auch wieder nicht.

»Was sonst noch?« fragte er.

Sie legte einen Akt vor ihn hin. »Zwei Tempelmönche gekreuzigt und ihr Tempel verbrannt. Drei Nonnen geschändet. Sie wurden ins Krankenhaus gebracht.«

Er schloß einen Moment die Augen.

»Noch etwas?«

»Der Präsident von Betastan hat Befehl gegeben, daß man keine Kriegsgefangenen machen solle.«

»Dieser Punkt wird sofort abgeändert. Die anderen hören schließlich auch den Rundfunk. Außerdem ist Präsident Alf Mortiary international als freundlicher alter Herr bekannt keineswegs als Feuerkopf, der seine Gefangenen erschießen läßt.«

Ihr vertrocknetes Zwittergesicht drückte Zweifel aus. »Vielleicht könnten wir berichten, daß er auf der Flucht nach Moravia ist, um dort Asyl zu suchen. Dann können wir ihn als Karlisten bezeichnen, umso mehr, als die jetzige Regierung von Moravia aus Karlisten besteht.«

Ross sah sie an. »Hören Sie, wenigstens hier in meinem Büro könnten wir uns an die Wahrheit halten.«

»Wie bitte, Adjutant?«

»Die Karlisten haben Moravia nicht in der Hand, das wissen Sie genau. Und Sie wissen auch, daß der alte Mortiary kein Karlist ist. Dazu hat er viel zuwenig Hirn.«

Martha Taylor schluckte. »Aber, Adjutant…«

»Weiter«, sagte er müde.

»Betastani, die hier in Alphaland wohnen, sprengen Brücken, zerstören Leitungen und blockieren die Pneumozüge.«

»Also, das ist zu dick aufgetragen. Bedenken Sie, daß das Material über den ganzen Planeten geht. Kein neutrales Land wird so etwas schlucken.«

Sie machte große Augen. »Aber, Adjutant, das ist der einzige Punkt, der wirklich stimmt.«

»Was?«

Sie hielt einen anderen Bericht hoch. »Offensichtlich haben sich ihre Banden über das ganze Land verteilt. Adjutant Fielder hat die Hälfte seiner Leute laufend eingesetzt. Tausende von Betastani halten sich in unseren Wäldern und Bergen auf und verüben einen Überfall nach dem anderen.«

»Heiliger Zen!« murmelte Ross. »Tilly!«

»Wie bitte?«

»Nichts. Bringen Sie das alles zu Adjutant Bauserman, und bestellen Sie ihm von mir, daß er nicht zu sehr übertreiben soll.«

»Jawohl, Adjutant.«

»Und belästigen Sie mich in Zukunft nicht mehr mit solchem Zeug. Das ist doch reine Routine.«

Sie schien bestürzt. »Wie Sie meinen, Adjutant.«

»Schön, drehen Sie das Zeug Bauserman an. Mich ekelt es an.«

Sie ging, nachdem sie ihm einen schockierten Blick zugeworfen hatte. Er merkte, daß er zu weit gegangen war.

Ach was, zum Teufel damit. Martha Taylor ging ihm auf die Nerven.

Er schaltete seinen Interkom ein und sagte: »Die neuesten Ausgaben, bitte.«

Eine Stimme begann zu leiern: »Die Regierung des Erzschurken Alf Mortiary hat die Hauptstadt verlassen. Der augenblickliche Aufenthalt ist unbekannt. Gerüchten zufolge befinden sich die Regierungsmitglieder auf der Flucht.«

Ross brummte vor sich hin. Das sah der Propaganda ähnlich, die ihm Martha Taylor gerade vorgetragen hatte.

»Bis jetzt hat noch kein Kontakt zwischen den glorreich vorstoßenden Truppen Alphaland und den fliehenden Streitkräften Betastans stattgefunden. Unsere Armee befindet sich bereits fünfzig Meilen im Feindesland. Die Fronttruppen verlangsamen das Tempo, um die restliche Armee aufrücken zu lassen. Es müssen Brücken, Wege und Leitungen repariert werden, die der fliehende Feind zerstört hat. Die Luftwaffe von Alphaland hat den Luftraum vollständig unter Kontrolle. Bis jetzt wurden noch keine feindlichen Flugkörper gesichtet.

An der Heimatfront arbeitet Adjutant Jon Matheison mit seinem gesamten Stab daran, das Finanzsystem wieder in Ordnung zu bringen. Er will eine neue Währung einführen. Unpatriotische Elemente werden davor gewarnt, sich die gegenwärtige Lage zunutze zu machen. Eine gerichtliche Verfolgung steht zu erwarten, und die Verbrecher können nach dem Kriegsrecht standrechtlich erschossen werden.«

Ross Westley pfiff durch die Zähne. Jon Matheison mußte arge Schwierigkeiten haben, wenn sein Ton so scharf wurde. Offensichtlich gab es genug treulose Bürger von Alphaland, die sich in dem Chaos bereichern wollten. Ross mußte fast lachen. Was wollte man gegen diese Opportunisten unternehmen? Das Geschäftsleben war in einem derartigen Wirrwarr, daß er sich über die Entscheidung des Presidors wunderte.

Er hätte den Krieg niemals in einer finanziellen Krise begonnen.

»Danke, das genügt«, sagte er in den Interkom und lehnte sich zurück. Er rutschte unbehaglich in seinem Sessel umher. Und dann konnte er es nicht mehr aushalten. Er mußte herausfinden, was mit ihr geschehen war.

Ross Westley ging entschlossen auf den Schrank zu, der sein Privatfahrzeug beherbergte.
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Vor dem Buchladen, der Tilly Trice als Versteck gedient hatte, stand ein Sicherheitsmann in der Uniform eines Polizisten. Als Ross näherkam, sah ihn der stämmige Agent stirnrunzelnd an.

»Weitergehen«, sagte er.

Ross Westley überlegte einen Moment, aber der Drang, die Wahrheit zu erfahren, war stärker. Er holte seine Brieftasche heraus und zeigte dem anderen seinen Ausweis. Der Sicherheitsbeamte klappte die Hacken zusammen.

»Jawohl, Adjutant.«

»Was machen Sie hier?« fragte Ross.

»Stehe zu Diensten, Adjutant. Das hier ist die ehemalige Wohnung einer Betastani. Man hat mich hier postiert, bis das Gebäude genauer untersucht werden kann.«

Ross nickte. »Ich verstehe. Schutz vor Demonstranten, was?«

»Jawohl, Adjutant. Nur scheint es, daß diese Tilly Trice in der Nachbarschaft recht beliebt war. Nicht einmal die Kinder haben mit Steinen geworfen. Man braucht mich hier nicht.«

Ross blinzelte ihm zu. »Äh ich bin froh, daß ich vor dem Durchsuchungskommando gekommen bin. Ich hoffe, Sie haben einen Schlüssel.«

Der Sicherheitsbeamte sah ihn überrascht an. »Jawohl, Adjutant. Wozu?«

Ross blinzelte wieder. »In diesem Laden der Volksfeindin wurden alte Buchausgaben verkauft, soviel ich weiß. Ich bin nämlich Sammler. Ich würde mich gern umsehen, bevor der Ort äh untersucht wird. Übrigens, wie heißen Sie? Für ordentliche Mitarbeiter kann ich immer etwas tun.«

Drei Minuten später befand er sich in dem Laden, in dem er Hunderte von Malen gewesen war, um sein Mädchen zu besuchen. Er schloß die Tür hinter sich.

Seine Blicke wanderten über die Buchreihen. In Wirklichkeit war er nicht besonders an den alten Büchern interessiert. Er wußte aber, daß Tilly die Dinger ehrlich geliebt hatte. Auf ihrem Arbeitstisch lag ein halb gebundenes Buch. Der Leimtopf und Lederpinsel waren noch zu sehen. Er fragte sich, was sie wohl in der Arbeit unterbrochen hatte.

Hatten Sicherheitsbeamte an der Tür geklopft, so daß sie in ihre Privaträume fliehen mußte? Hatte sie die Radioberichte gehört und war von selbst in ein Versteck gegangen? Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie aufgab. Irgendwo in Alphaland stand die zierliche Tilly Trice sicher noch ihren Mann. Er hatte den Verdacht, daß sie zu jenen Guerillas gehörte, die das Verkehrs- und Fernsprechnetz so gründlich durcheinanderbrachten. Es konnte Wochen dauern, bis man alle erwischt hatte. Er spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Mark Fielders Bullen würden nicht besonders sanft mit den Saboteuren umgehen. Und wenn sich ein Kampf entspann was höchstwahrscheinlich war, konnte sie verletzt oder gar getötet werden.

Er sah sich in dem kleinen Laden um und wußte, daß es nie so wie früher werden konnte. Weshalb war er überhaupt gekommen? In der Hoffnung, einen Hinweis auf ihren jetzigen Aufenthalt zu finden? Unwahrscheinlich. Tilly Trice, die Spionin von Betastan, war nicht so unvorsichtig, eine Spur für die Sicherheitsbeamten zu hinterlassen.

Er ging auf ihre Wohnung hinter dem Laden zu. Er kannte ihr winziges Wohnzimmer, ihr noch kleineres Schlafzimmer, die Kochnische mit dem Kochkomputer und das Bad. Alles sehr eng. Das typische Heim einer Junggesellin.

Er nahm hier und da einen Gegenstand auf, Dinge, die ihn an sie erinnerten. Ein Buch, das sie offenbar kurz vor der Flucht gelesen hatte.

Ross sah sich den Titel an und zuckte zusammen. Partisanen-Kriegsführung von Ho Tschi Minh.

Er legte das Buch wieder auf das Tischchen und schlenderte zum Schlafzimmer hinüber. In ihm war ein Gefühl der Leere und Apathie. Er stand da und betrachtete ihren spartanischen Frisiertisch. Er ging an ihren Schrank und öffnete ihn. Er wollte ihre Kleider ansehen er wußte selbst nicht recht, weshalb. Und er stand vor einem schmalen, jungen Mann mit einem knabenhaften Gesicht, der eine sehr gefährlich aussehende Pistole auf seinen Magen richtete.
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Wenn der andere ein Engel mit einem dreifachen Heiligenschein gewesen wäre, so hätte Ross Westley nicht verblüffter sein können. Er starrte den Pistolenhelden mit offenem Mund an.

Der Mann rührte sich nicht, und die Pistole senkte sich um keinen Millimeter. Er sah Ross grimmig an.

»Kein hübsches Zusammentreffen, Freund«, sagte er.

Ross geriet ins Stottern. »Was was…«

»Sprich dich ruhig aus, Freund. Und jetzt komm herein. Du hast Pech gehabt. Bist genau im falschen Moment aufgekreuzt.«

»Herein?« fragte Ross verständnislos. Er sah über die Schulter. Er hatte die Tür zwischen Laden und Wohnung geschlossen, und selbst wenn er sie offen gelassen hätte, wäre der Sicherheitsbeamte zu weit entfernt gewesen, um etwas zu sehen.

Der Mann machte eine Bewegung mit der Pistole. »Hier herein, zu mir. Ein bißchen eng, aber recht gemütlich.« Seine Züge wurden eisig. »Schnell!«

Ross drückte sich ins Schrankinnere. Er hielt den anderen für verrückt. Was sollte er in dem Ding? Aber die Pistole bohrte sich hart in seinen Magen. Der andere griff über seine Schulter hinweg und schloß die Tür. Sie standen im Dunkel.

Und dann keuchte er. Der Boden unter seinen Füßen begann zu sinken. Sie befanden sich in einem Lift. Einen Augenblick später blieb das Ding stehen, und die Tür öffnete sich. Wieder keuchte Ross.

Es war ein riesiger, grob verputzter Raum, der an eine Garage erinnerte. Irgendwie hatte man auch das Gefühl, in einem Bunker zu sein. Betten in dreistöckiger Ausführung und Kantinentische bildeten die Einrichtung. Und es lagen Waffen herum. Ein halbes Dutzend Typen waren Ross bekannt, aber die anderen hatte er noch nie gesehen.

Etwa zwanzig junge Männer sahen den Neuankömmlingen entgegen. Sie lagen auf ihren Kojen, lümmelten in Stühlen, spielen Karten und unterhielten sich.

Es waren junge Männer, aber er hatte das Gefühl, daß sie noch jünger aussahen, als sie waren. Wenn er seinen Begleiter genauer betrachtete, konnte er feststellen, daß er allerlei Gesichtsoperationen hinter sich hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, wozu das gut sein sollte.

Jemand grinste. »Hallo, Combs hat uns einen neuen Spielkameraden mitgebracht. Wunderbar. Ihr Esel wart mir ohnehin schon zu langweilig.«

Ja, dachte Ross, es waren mindestens zwanzig. Allmählich erst kam ihm die Bedeutung dieses Zusammentreffens zu Bewußtsein.

Die Leute auf den Kojen hatten sich aufgerichtet, die Kartenspieler unterbrachen ihre Spiele, und alle scharten sich um die beiden.

»Wo hast du den her, Centurion?« wollte einer wissen.

»Immer langsam«, sagte Combs. »Ich glaube, ich kenne ihn. Ich habe sein Gesicht bei den Tri-Di-Propagandasendungen gesehen. Ein großes Tier.«

Eine andere Stimme hinter ihm sagte: »Laßt mich mal durch, Jungen. Was habt ihr denn da?«

Die Stimme klang sehr vertraut. Die Gruppe teilte sich, aber Ross wußte ohnehin, wen er sehen würde.

»Till!«

Sie sah ihn an, die Hände in die schmalen Hüften gestemmt, und schüttelte den Kopf. Etwas von ihrem alten Spott funkelte in ihren Augen.

Combs sagte: »Ich wollte mich mal auf der Straße umsehen und erwischte ihn dabei, wie er deine Räume durchschnüffelte.«

»Aber, Rossie!«

Er wurde zornrot. »Ich suchte nach irgendeinem Hinweis, wo du sein könntest.« Er sah die anderen an, die eine Gasse gebildet hatten. »Ihr seid wohl nicht gescheit, euch hier zu verstecken! Wißt ihr, daß ein Sicherheitsbeamter am Eingang steht und daß Mark Fielder den Laden auseinandernehmen will, sobald er wieder Leute frei hat?«

Sie grinste ihn an. »Ich glaube nicht, daß er uns findet, Rossie. Oh, natürlich werden sie den Laden auseinandernehmen und stehlen, was ihnen unter die Finger kommt. Aber sie werden nicht gründlich genug arbeiten. Wenn sie nichts Wertvolles finden, versiegeln sie den Eingang und pilgern zur nächsten Betastani-Wohnung. Den Aufzug finden sie niemals.

Es ist eine ganz alte Weisheit, Rossie. Das sicherste Versteck ist genau vor der Nase des Suchenden. Wo in Alphaland würden mich die Sicherheitsleute am wenigsten suchen? Natürlich in meiner eigenen Wohnung.«

Er schüttelte den Kopf, verwundert über ihre Kaltblütigkeit. Dann sah er die anderen anklagend an. »Ihr seid alle Spione.«

»Nicht ganz, alter Freund«, sagte einer der Männer. »Wir sind Guerillas in voller Uniform. Und es wäre gegen alle Kriegsregeln, wenn uns der böse, böse Mark Fielder an die Wand stellen und erschießen ließe.«

»Das soll eine Uniform sein?« fauchte Ross. »Ihr seht wie Pfadfinder aus.«

»Genau das sollen wir, Freund«, lachte ein anderer.

Ross wurde allmählich müde. Außerdem hatte er Tilly gefunden, und er wollte sie in Sicherheit bringen.

»Macht euch mit dem Gedanken vertraut, daß ihr verhaftet seid. Ich werde dafür sorgen, daß ihr anständig behandelt werdet.«

Sein Überwältiger knurrte amüsiert vor sich hin. »Freund, du hast irgend etwas in die falsche Kehle bekommen.« Er sah Tilly an und meinte ganz ernst: »Wir müssen ihn erledigen. Er hat zuviel gesehen.«

Tilly schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, sagte sie fest.

Ein anderer mischte sich ein. »Wir haben keine andere Wahl. Er hat unser Versteck gesehen. An einem anderen Ort können wir ihn nicht einsperren. Und hier können wir nicht dauernd auf ihn aufpassen.«

Tilly schüttelte immer noch den Kopf. »Ihr denkt die Sache nicht zu Ende. Der Sicherheitsmann da draußen sah ihn hereinkommen. Er wird sich allmählich wundern, wo er steckt. Also muß er wieder auftauchen.«

»Aber er wird uns verraten, sobald er frei ist.«

Tilly schüttelte den Kopf. Sie hatte die Lippen zu einem kleinen Lächeln verzogen. »Wird er nicht. Wißt ihr, ich will diesen großen Lümmel heiraten, wenn alles vorbei ist.«

Das brachte sie zum Schweigen, besonders Combs.

Ross drängte. »Hör zu, Tilly, komm mit mir. Der Krieg ist ohnehin fast vorbei. Ihr könnt nichts mehr tun. Und wie die Dinge liegen, geht ihr ein höllisches Risiko ein. Deine Leute begehen im ganzen Land Verbrechen. Mark Fielder wird sich das nicht gefallen lassen. Und seine Männer sind hartgesotten. Till, laß den Guerillakrieg. Ich sage dir doch, der Kampf ist vorbei.«

»Im Gegenteil, Freund«, sagte Combs grimmig. »Er hat noch nicht richtig angefangen.«

Ross wirbelte herum. »Hat noch nicht angefangen? Eure größten Städte haben kapituliert. Eure Marine zeigt sich nicht einmal. Eure Armee zieht sich so schnell zurück, daß wir gar nicht folgen können. Wir haben die neuen Faktoren in unsere Komputer eingespeist, und die Berechnungen zeigen, daß ihr innerhalb der nächsten Woche erledigt seid.« Er holte Luft. »Was sagen eure Komputer?«

»Wir fragen sie nicht, Freund«, sagte Combs.

»Schluß jetzt«, sagte Tilly. »Altshuler, bring ihn wieder nach oben. Halt, noch einen Moment. Rossie, sieh mich an!«

Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn.

Dann erklärte sie: »Der Krieg wird nicht so schnell vorbei sein, wie du glaubst, aber er wird vorübergehen. Mach dir keine Sorgen um mich. Den Guerillas passiert nichts. Sie arbeiten nach dem Prinzip, daß es der größte Fehler ist, sich erwischen zu lassen.«

Sie schob ihn zu dem Lift hinüber.

Als er fort war, wandte sie sich wieder den Betastani zu.

»War das eine gute Taktik?« fragte Combs. »Er ist immerhin Adjutant in der Regierung des Presidors. Wir hatten ihn in der Hand. Wir hätten ihn fertigmachen und dann den Sicherheitsposten irgendwie verschwinden lassen können.«

Sie grinste ihn an. »Tutu, Centurion, du vergißt immer wieder, wer hier die Entscheidungen trifft. Der Mann, den wir eben laufen ließen, wird einer unserer Hauptansatzhebel, wenn wir die Regierung der Freien Demokratie Alphaland stürzen. In ihm steckt ein kleiner Revolutionär, und den müssen wir hochzüchten.«
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Nummer Eins, dem man zum ersten Male seine Jahre anmerkte, hielt fast ununterbrochen Versammlungen mit seinem engsten Mitarbeiterstab ab. An seiner Seite hielt sich Pater Riggin, immer schweigsam, aber auch immer aufmerksam. Es war mehr oder weniger ein Präzedenzfall. Bisher hatte man den Tempelmönch selten in Gesellschaft des Presidors gesehen und schon gar nicht bei geschäftlichen Beratungen.

Im Augenblick erstattete Marschall Croft-Gordon Bericht. Seine Stimme hatte etwas Anklagendes, als wäre es die Schuld des Presidors, daß sich so viel Unerwartetes ereignet hatte.

»Im großen und ganzen fliehen sie«, schnarrte er. »An einigen Stellen allerdings kämpfen sie wie die Wilden.«

»Wo?«

»Größtenteils da, wo die natürlichen Bedingungen es uns erschweren, unsere Überlegenheit zu beweisen. In der Tatra zum Beispiel, diesem verflixten Berggebiet. Sie haben offensichtlich eigens trainierte Gebirgstruppen. Das Gelände ist für Panzer ungeeignet, ebenso für leichte Hoverfahrzeuge. Flugzeuge sind sinnlos. Wir setzen unsere Bombardierungen zwar fort, aber ihr Hauptzweck ist es, unseren eigenen Truppen Mut zu geben. Sobald unsere Flugzeuge tief genug gehen, um die Bomben gezielt abwerfen zu können, werden sie abgeschossen.«

Nummer Eins sah ihn stirnrunzelnd an. »Können unsere Leute nicht zu Fuß vordringen?«

»Ja, Führer…«

Pater Riggin sah den Marschall fragend an. Ihm war nicht entgangen, wie der andere den Titel betont hatte. Offensichtlich hatte es Nummer Eins in seiner Erregung gar nicht bemerkt.

»… aber die Berge in Alphaland, sind verhältnismäßig niedrig, und wir haben wenige Gebirgsjäger. Die Betastani bewegen sich auf Skiern vorwärts. Sie haben nur wenige Fahrzeuge, aber die sind eigens für den Schnee und die Berge konstruiert. Es ist, als hätten ihre Offiziere schon seit langem mit einer Verteidigung im Berggebiet gerechnet. Ihre Leute haben Gewehre mit Zielfernrohren. Kleine Gruppen oder auch Einzelpersonen lauern in Höhlen oder auf Vorsprüngen und schießen auf unsere Männer aus großen Entfernungen! Sobald es uns gelungen ist, ein Gebiet zu säubern, haben sie schon wieder einen Bogen gemacht und greifen unseren Nachschub an. Wir sind den ganzen Tag damit beschäftigt, unsere Komputer mit den Daten der neuen Situationen zu füttern.«

Nummer Eins überlegte einen Augenblick. »Wo leisten sie noch Widerstand?«

»In den Sumpfgebieten ihrer südlichen Provinzen. Das ist nicht ganz so schlimm wie in den Bergen. Ein Teil unserer Ausrüstung kann eingesetzt werden, besonders an den Wegen. Aber…« Er zögerte. Sein Tonfall war immer wütender geworden.

»Was aber?«

»Sie sprengen die Brücken, zerstören die Leitungen und machen große Strecken der Sumpf-Straßen unbegehbar.« Er fuhr mit Verachtung fort: »Man könnte glauben, es sei ihnen völlig egal, wie ihr Land nach dem Krieg aussieht.«

»Taktik der verbrannten Erde«, murmelte Pater Riggin. Nummer Eins sah ihn an. »Was?«

Der Tempelmönch zuckte mit den Schultern und strich sich über den Bauch. »Früher wurde sie auf der Erde öfter angewandt. Als die Russen von der mächtigsten Armee der Welt unter Napoleons Führung angegriffen wurden, wichen sie einfach vor ihm zurück. Aber sie zerstörten ihre Wege und verbrannten ihre Ernte. Sie töteten sogar das Vieh, das sie nicht mitnehmen konnten! Als Napoleon sein Ziel, Moskau, erreichte, hatten die Soldaten bereits zu wenig zu essen. Damals gab es noch keine Konserven, und der General hatte geplant, das Land zu plündern. Man schätzt, daß von zwanzig Soldaten nur einer zurück nach Europa gelangte.«

Nummer Eins zuckte zusammen. Er wandte sich Marschall Croft-Gordon zu. »Weiter, Adjutant. Was gibt es noch?«

»An den anderen Stellen sind wir im großen und ganzen erfolgreich, weil die Feiglinge zurückweichen.«

»Aber es wird Ihnen doch möglich sein, ein paar Truppen zum Gefecht zu zwingen.«

»Natürlich! Glauben Sie, meine Armee besteht aus Dummköpfen?« Der Ton des Marschalls seinem Vorgesetzten gegenüber war ungewöhnlich kriegerisch. »Aber sobald wir es tun, lösen sich die Einheiten einfach auf. Sie bilden kleine Gruppen und verschwinden in den Wäldern, Bergen und Sümpfen, wo motorisiertes Militär nur schwer vorwärtskommt. Sie arbeiten nach den Guerillamethoden. Einen offenen Kampf gibt es nicht. Sie schleichen sich an und töten unsere Leute. Man könnte bei diesem Krieg wahnsinnig werden. Das Gebiet, das wir überrannt haben, ist nicht abgesichert. Soldaten, die Urlaub haben und sich in einem Lokal ein Bier genehmigen, wissen nie, ob nicht im nächsten Moment eine Handgranate geworfen wird. Soldaten, die durch ein besiegtes Dorf patrouillieren, sind nicht sicher, daß sie von einem Heckenschützen erschossen werden.«

Nummer Eins dachte nach.

Nicht einmal Marschall Croft-Gordon war rebellisch genug, um ihn zu unterbrechen.

Schließlich gab sich der Presidor einen Ruck und sagte: »Wäre es von Vorteil, wenn wir die öffentliche Meinung ignorieren und zu Atomwaffen greifen?«

Sowohl der Marschall als auch Pater Riggin starrten ihn schockiert an.

»Jim!« sagte der Tempelmönch kaum hörbar.

Der Marschall schüttelte voller Bedauern den Kopf. »Es gibt keine besonderen Ziele. Wir können die Tatra nicht flachwalzen sie ist größer als jeder der neutralen Staaten. Und wissen wir, wie die Vereinigten Planeten reagieren würden? Kernspaltungswaffen sind im vergangenen Jahrhundert nur zwei- oder dreimal benutzt worden bei dreitausend Planeten der VP. In jedem Fall waren die Angreifer anschließend erledigt.«

Nummer Eins wechselte abrupt das Thema. »Wieviel Landgebiet steht nominell unter unserer Kontrolle?«

»Nominell ist gut. Wenn man die offenen Städte hinzuzählt, ist es mehr als die Hälfte. Aber da komme ich auf eine neue Schwierigkeit zu sprechen. Wir brauchen mehr Truppen. Neue Altersgruppen müssen eingezogen werden. Meine Leute sind zu dünn verteilt, wenn man die Anzahl der Guerillas bedenkt, die hinter unseren Linien operieren.«

Der Führer nickte müde. »Ich werde es mir überlegen. Leider stellen die Finanzen ein Problem dar. Adjutant Matheison hat immer noch einen Wirrwarr. Und die Kriegsdienstverweigerer und Friedensdemonstranten sind eine weitere Schwierigkeit. Aber ich werde damit fertig.«

»Ich muß die Männer haben«, schnarrte der Marschall. »Ich muß sie haben, ebenso wie mehr Ausrüstung und mehr Munition. Wissen Sie, was die Komputer errechnet haben? Daß wir im Durchschnitt vierzehn Tonnen Munition, Bomben oder anderes Material brauchen, um einen Betastani zu töten.«

Nummer Eins sah ihn kühl an. »Nehmen Sie sich zusammen, wenn Sie mit mir sprechen, Adjutant. Allmählich reicht mir Ihre Unhöflichkeit.«
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Eine junge Frau mit einem Kinderwagen ging an zwei Sicherheitsbeamten vorbei, die auf der Straße herumlungerten.

Einer von ihnen grinste in das Wageninnere, aber sie legte den Finger an die Lippen und sagte: »Pst! Es schläft!«

»Ich habe auch eine kleine Tochter«, flüsterte er zurück.

Sie ging weiter und bog um die Ecke. Die Straße vor ihr war frei.

Sie sah nach rechts und links, ließ den Kinderwagen an einem Seitenweg stehen und lief ein paar Schritte weiter. In ihrer Hand war plötzlich eine Zange mit isolierten Griffen.

Sie befestigte einen unauffälligen kleinen Kasten an der Hauswand.

Schnippschnapp, machte die kleine Zange.



*



Adjutant Mark Fielder vom Sicherheitskommissariat war erregt. Sein Gesicht, das immer so kühl und unnahbar wirkte, rötete sich allmählich.

Nummer Eins sagte: »Sie wußten, wie der Mann auf der Straße reagieren würde. Adjutant Westley hat uns bei unseren Sitzungen oft genug gewarnt. Und nun dieses Massaker. Sie lassen Ihre Leute in eine Gruppe von Teenagern feuern.«

»Führer! Es können keine Teenager sein. Das Ganze begann als eine Demonstration gegen das neue Einziehungsgesetz. Teenager werden nicht eingezogen.«

»Weiter«, sagte Nummer Eins wütend. »Erklären Sie mir, Adjutant, weshalb hundertfünfzig meiner Leute in den Straßen von Alphacity erschossen wurden.«

Auf der Stirn des Sicherheitschefs standen Schweißperlen.

»Es begann ganz harmlos. Meine Leute, nur mit Gummiknüppeln bewaffnet, versuchten ihren Marsch zu unterbrechen. Aber die Zuschauer, die sich wie immer ansammelten, feuerten die Jugendlichen an. Einige besaßen die Kühnheit, meine Sicherheitsbeamten zu verspotten. Die Menge wurde immer größer, und der leitende Beamte rief Verstärkung herbei.«

Fielder holte ein Taschentuch hervor und tupfte sich das Gesicht ab.

»Niemand scheint zu wissen, wer den ersten Anstoß gegeben hat. Höchstwahrscheinlich war es einer der Betastani.«

»Was!«

»Ja, die Saboteure! Führer, Sie glauben nicht, daß diese dauernden Störungen eine spontane Reaktion unserer Bürger sind? Bitte, Presidor, so viel Aktivität kommt nicht spontan. Sie ist geplant. Jeder Polizeibeamte könnte Ihnen das sagen. Krawalle brauchen Anführer. Und Planung. Unsere Leute sind zu sehr diszipliniert, um das durchführen zu können.«

Nummer Eins blieb mürrisch. »Erzählen Sie mir mehr von diesen Saboteuren, bevor Sie auf den heutigen Tag zurückkommen.«

Fielder spürte wieder sicheren Grund. »Wie lange diese Kerle von Betastan den Krieg vorbereitet haben, weiß ich nicht, aber ich ahne allmählich, daß sie noch früher begonnen haben als wir. Sie sind allerdings einen völlig anderen Weg gegangen. Wir hätten Verdacht schöpfen sollen, als sich so viele Austauschstudenten in unsere Universitäten einschrieben…«

Pater Riggin unterbrach ihn sanft. »Damals hielten wir es für eine wunderbare Gelegenheit, ihnen unsere Regierungsform und unsere Religion näherzubringen.« Niemand beachtete ihn. Es machte ihm nichts aus.

»Wir hätten die Betastani unter die Lupe nehmen müssen, die ihren zweiten Wohnsitz in Alphacity und anderen Städten nahmen. Auf alle Fälle als wir den Krieg erklärten, verschwanden die sogenannten Studenten, Touristen und Berufstätigen. Mein Kommissariat ist jetzt der Meinung, daß es sich um eine beträchtliche Anzahl hochqualifizierter Agenten handelt oder um Absolventen dieses geheimnisvollen Partisanentechnikums.

Offensichtlich kamen die Betastani-Agenten und Partisanen auf die Idee, einen Großteil ihrer Mitglieder als Teenager zu verkleiden. Ist es Ihnen schon einmal aufgefallen, wie harmlos so ein Teenager auf der Straße wirkt? Gerade wegen ihrer grellen Kleidung, ihres lauten Benehmens und ihrer schlaksigen Art ignorieren wir sie.

Nun, ich habe das wenige Material, das ich besitze, durch die Komputer laufen lassen. Alles deutet darauf hin, daß sich in Alphaland dreitausend bis viertausend Betastani aufhalten, als Teenager verkleidet. Ihre Ausrüstung wurde wohl über Jahre hinweg angesammelt, manchmal sogar gestohlen.«

Nummer Eins starrte ihn grimmig an. Jetzt platzte er los: »Und warum hat man mir das alles nicht schon früher gesagt?«

Sein Sicherheitschef war äußerst liebenswürdig. »Führer, nicht einmal der Presidor kann alle Einzelheiten der Regierung wahrnehmen. Ich hielt das Problem in erster Linie für eine Angelegenheit meines Kommissariats.«

»Auf alle Fälle haben Sie wenig getan, um es zu lösen. Sie Hohlkopf, haben Sie nicht erkannt, daß solche Dinge vor dem Kreuzzug zu bereinigen waren?«

»Wir erkannten das Ausmaß erst, als der Krieg begann, Führer.«

Sein Vorgesetzter warf ihm einen düsteren Blick zu. »Sie scheinen Ihr Amt nicht so fest in der Hand zu halten, wie ich annahm, Adjutant Fielder. Es war Ihre Aufgabe, diese Saboteure und Spione zu erkennen.« Einen Augenblick runzelte er die Stirn. »Erzählen Sie mir von den heutigen Ereignissen. Mal sehen, was Sie sich da wieder geleistet haben.«

»In Ordnung, Presidor. Wie ich schon sagte, kam der erste Anstoß vermutlich von einem Betastani. Meine Leute benutzten ihre Schlagstöcke. Die Studenten holten sich von einer nahen Baustelle Ziegelsteine und begannen damit meine Männer zu bewerfen. Einige Beamte wurden schwer verletzt. Dann kam Verstärkung mit Betäubungsstrahlern. Ein paar wurden von dem wachsenden Mob festgehalten. Der Mob bestand übrigens nicht nur aus jungen Leuten. Erwachsene mischten sich ein und forderten eine Beendigung des Krieges und Ihr Abdanken.«

»Tatsächlich?«

»Die erbeuteten Betäubungsstrahler wurden gegen meine eigenen Männer gerichtet, die inzwischen von Panzerwagen und Leuten mit Gewehren unterstützt wurden.«

»Sie haben Gewehre auf das eigene, unbewaffnete Volk gerichtet?« fragte Pater Riggin leicht anklagend.

Fielder sah ihn erschöpft an, »Unbewaffnet so kann man auch sagen. Sie waren inzwischen zu Tausenden da. Sie benutzten als Waffen, was ihnen in die Finger kam. Wenn wir sie nicht mit allen Mitteln zurückgedrängt hätten, wären sie auf die Regierungsgebäude losgestürmt.«

Er seufzte. »Ich mußte mir von Marschall Croft-Gordon drei Regimenter Soldaten besorgen, damit sie die Polizei unterstützten.«

Nummer Eins hatte seine drohende Miene nicht aufgegeben. »Von dieser Maßnahme höre ich zum ersten Male, Adjutant. Ich kann nicht sagen, daß es mir gefällt, bewaffnete Männer von Croft-Gordon in meiner eigenen Hauptstadt zu sehen.«



*



Ein jovial wirkender Zivilist, offenbar schon älteren Jahrgangs, verließ seinen Pneumowagen an einer der Einfahrten zum Unabhängigkeitsplatz mitten in Alphacity. Er sah die Straße entlang, bevor er ausstieg. Der Hebel war auf Start gestellt.

Wie zufällig legte er ein kleines Päckchen auf den Wagensitz.

Als er sich aufrichtete, packten ihn zwei unauffällige Männer an je einem Arm.

»So, Freundchen«, knurrte der eine. »Was haben Sie da auf den Sitz gelegt? Eine Granate?«

»Ich Wie bitte?«

Einer von ihnen zeigte seine Kennmarke vor. »Kommen Sie mit, Opa. Können Sie beweisen, daß Sie ein Bürger von Alphaland sind und unserem Presidor treu dienen?«

»Hilfe, Hilfe!« rief der Gefangene plötzlich und versuchte sich loszureißen.

Fünf oder sechs Jugendliche in Schlägerjacken schlenderten heran.

»Laßt den Mann los, ihr beiden.«

»He, du verdammter Kerl, du darfst meinen Daddy nicht schlagen.«

»Sie berauben den alten Mann! Diebe!«

»Kommt doch, das geht uns nichts an.«

Ein Menschenauflauf bildete sich. Jeder wollte etwas sehen. Es war eine belebte Ecke. Die Menge schwoll an.

Unbeobachtet zog einer der Jugendlichen aus der Jacke eine kurze Klinge und stieß sie dem Sicherheitsagenten zwischen die Schultern. Der Mann stöhnte und sank zu Boden.

Weit weg, im Herzen des Pneumoverkehrsnetzes, explodierte ein harmloses Päckchen und zerstörte eine Zentralstation.



*



Zum ersten Male hatte Professor Philip McGivern die Würde verloren. In seinem Gesicht spiegelte sich Verwirrung, seine Hände zitterten.

Nummer Eins sah den alten Wissenschaftler finster an. Der Alte, dachte er, brach unter einem leichten Druck sofort zusammen. Er vergaß dabei seine eigenen Jahre.

Er machte keinen Versuch, den alten Gefährten aus der Zeit der Revolution zu ermutigen.

»Ihr Bericht«, sagte er kurz.

»Jim!« stammelte der andere. »Die Wirtschaft ist am Zusammenbrechen. Die Sache mit den Finanzen war schlimm genug. Jon Matheison hat Tag und Nacht wie ein Irrer gearbeitet, um wieder einigermaßen Ordnung in das Chaos zu bringen.«

»Aber…«, half ihm Nummer Eins weiter.

»Aber, Jim…«

»Es handelt sich um eine formelle Sitzung, Adjutant. Nennen Sie mich nicht beim Vornamen.«

»Äh jawohl, Führer. Entschuldigen Sie. Führer, wir wissen jetzt, was mit der Flotte der Betastani los ist.«

Der Presidor wußte es schon seit geraumer Zeit, aber er schwieg im Augenblick. Zweifellos gab es einige neue Gesichtspunkte.

»Führer, wir dachten, daß sie sich versteckt hätte. Sämtliche U-Boote waren untergetaucht und verschwunden. Sie überfallen Handelsschiffe, aber nur, wenn sie dabei nicht in ein Gefecht verwickelt werden können.«

»Nein, nein, das ist es nicht.« Der alte Mann schüttelte traurig den Kopf. »Jim, es wurde offensichtlich seit langem geplant. Ich habe mich mit Geschichte beschäftigt. Zweimal hat diese Taktik bei Kriegen auf der Erde zu Erfolg geführt. Man sagt sogar, daß Hitler unschlagbar gewesen wäre, wenn er mehr U-Boote besessen hätte.«

»Was hat das mit uns zu tun?«

Der zittrige alte Mann fuhr fort: »Die Betastani-Flotte besteht natürlich nur aus U-Booten. Sie hat ihre Formation aufgegeben, und die einzelnen Boote operieren unabhängig. Jedes Handelsschiff wird angegriffen, ganz gleich, wie die Sache ausgeht. Ich finde, unsere Admiräle machen einen Fehler, indem sie die Handelsschiffe sammeln und unter Geleitschutz stellen. Dadurch sind sie für den Feind um so leichter zu finden.«

»Fassen Sie sich kürzer, Adjutant! Welche Wirkung haben diese Aktionen auf uns?«

»Normalerweise ist Alphaland unabhängig. Nicht aber in Kriegszeiten. Der Rohmaterialverbrauch in der Rüstungsindustrie ist enorm. Wir brauchen Kupfer, Chrom, Zink, Blei. Später kommt noch…«

Nummer Eins winkte ab. »Schon gut. Der Krieg wird vorbei sein, bevor sich die Überfälle negativ auswirken. Wir haben fast ganz Betastan überrannt, und die Armee des Feindes löst sich auf oder ist zusammengebrochen. Sobald wir die Untergrundregierung entdecken können, zwingen wir sie dazu, einen Friedensvertrag zu unterzeichnen. Wir werden uns schnell erholen. Wir werden unsere Löcher mit ihrem Budget stopfen. Und die neutralen Nationen werden uns sehr schnell unterstützen, wenn sie unsere Überlegenheit erkennen.«

»Die neutralen Nationen, Jim?« fragte Pater Riggin sanft. »Ich höre, daß Gambania, Morrisland und Neu-Zambia seit heute ihre Beziehungen zu uns abgebrochen haben. Ihre Mobilmachung ist fast beendet.«

McGivern sagte verzweifelt, ohne die Worte seines Führers zu beachten: »Zuerst sagten die Komputer, der Krieg würde nur drei Monate dauern. Später hieß es, er wäre in weniger als einem Monat vorbei. Und nun haben wir bereits seit fünf Monaten Krieg, und unsere Lage ist schlimmer als je zuvor. Wir können nicht so weitermachen, Jim.«

»Nenne mich nicht Jim, du Narr!« brüllte Nummer Eins.

Der Alte sah ihn schockiert an.
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Der Kapitän des Handelsschiffes Freedomland stellte sich hinter den Dritten Offizier und die beiden Matrosen, die sich über die Heckreling beugten. »Was macht ihr hier, beim höchsten Heiligen?«

Sie drehten sich lachend um.

»Sehen Sie sich mal die Jungs da unten an!«

Der Kapitän beugte sich nach unten. Im Wasser waren ein paar Jugendliche. Vier oder fünf hatten ein zusammengeflicktes Floß, und zwei weitere saßen in einem verbeulten Ruderboot. Sie alle hatten zerlumpte Badehosen an und schrien den Matrosen allerlei zu.

»Was wollen die denn?« brummte der Kapitän. »Wir sind mit dem Laden fast fertig. Seht zu, daß ihr an eure Posten kommt, ihr faulen Kerle.«

Der Dritte sagte: »Sie tauchen nach Centavos, Käpten. Das ist die hiesige Währung. Sehen Sie!« Er warf ein paar Münzen ins Wasser.

Sie sanken sofort auf den Grund, und die Kinder tauchten in das dunkle Wasser.

»Verdammt noch mal, wie Delphine«, sagte der Kapitän. Er steckte die Hand in die Hosentasche und suchte etwas Kleingeld heraus.

Weiter unten hatte sich einer der Delphine an den Schiffsrumpf geklammert. Er hatte ein winziges Kunststoffpäckchen in der Hand. Er befestigte es vorsichtig drei Meter hinter dem Bug und einen Meter über dem Kiel. Wenn die Information stimmte, dann begannen die Treibstofftanks der Freedomland an dieser Stelle. Er stellte einen kleinen Hebel ein und schwamm wieder an die Oberfläche. Seine Lungen begannen zu schmerzen. In der Hand hatte er eine Münze, die er aus dem Gürtel geholt hatte.

Hinter ihm tickte das kleine Kunststoffding.
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Tempelbischof Stockwater, gefolgt von zwei Tempelvikaren, schritt würdevoll über die Korridore des Informationskommissariats.

Die Vorübergehenden bekamen große Augen, blieben stehen und berührten die Lippen mit den Fingerspitzen. Er nickte fromm und teilte seinen Segen aus.

Mit dem langsamen Schritt des Frommen trat er an den Schreibtisch von Jet Pirincin, die sofort aufsprang und die Finger an die Lippen legte.

Aber er streckte die weiche, weiße Hand besänftigend aus.

»Nur ruhig, Tochter«, murmelte er. »Ich werde dich nicht bei deiner Arbeit unterbrechen. Jeder soll sich mit ganzer Kraft dem heiligen Kreuzzug widmen. Ich nehme an, daß hier das Büro des Adjutanten ist?«

»Ja ja, Eure Heiligkeit. Ich ich…«

»Bemühe dich nicht, Tochter.« Er segnete sie und ging weiter.

Als der Vertreter des Vereinigten Tempels in sein Heiligtum eintrat, stand Ross Westley schnell auf. Der Besuch war einmalig. Obwohl er den Tempelbischof oft bei den Sitzungen traf, hatte er sich privat noch nie mit ihm unterhalten.

Der Tempelbischof murmelte fromm irgend etwas vor sich hin und wandte sich dann seinen Vikaren zu.

Ross Westley hatte den Eindruck, daß die beiden jungen Männer kräftig und groß waren und keinen übermäßig heiligen Eindruck machten.

Der Tempelbischof bat sie, draußen zu warten. Er wandte sich Ross erst wieder zu, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

Ross Westley deutete auf seinen bequemsten Sessel. »Es ist eine große Ehre für mich, Eure Heiligkeit. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

Der andere sank völlig unbischofhaft in den Sessel und strahlte Ross an. »Ich habe gehört, daß der Presidor von der Erde ein einmaliges Getränk importieren soll. Äh, Sherry heißt es, wenn ich mich nicht täusche. Sie haben nichts davon da, damit ich es einmal probieren könnte?«

Ross war ein wenig verblüfft. »Sherry? Ich habe schon einmal davon gelesen. Aber soviel ich weiß, ist es alkoholisch, Eure Heiligkeit.«

Der Tempelbischof sah ihn an. Schließlich meinte er: »Tatsächlich? Dann würde es der Presidor selbstverständlich nicht über die Lippen bringen.«

Ross gab keinen Kommentar. Er deutete auf den Interkom. »Soll Assistentin Pirincin Ihnen eine Brauselimonade bringen?«

»Lassen Sie nur.« Die Stimme des Bischofs war jetzt weniger wohlwollend. »Soviel ich weiß, Adjutant Westley, verstehen Sie etwas von Geschichte.«

Ross wunderte sich noch immer, was der Bischof bei ihm wollte. »Ja«, sagte er, »ich sollte Geschichtslehrer werden. Aber durch die Ermordung meines Vater kam ich zu diesem Posten.«

Stockwater rieb die Fingerspitzen aneinander und strahlte. »Natürlich. Dann werden Ihnen die folgenden Fakten nicht fremd sein. Mein Sohn, erinnern Sie sich an die Geschichte von Mexiko auf der frühen Erde. Vertreter der in Europa vorherrschenden Religion landeten unter Cortez in Mexiko. Sie unterstützten mit ganzer Kraft die spanische Sache und vernichteten dabei die religiösen und anderen Institutionen der Eingeborenen.«

Ross nickte.

Der Tempelbischof fuhr fort: »Jahrhundertelang stützte die Religion Spanien und seine Vorherrschaft. Als schließlich Spanien in die Napoleonischen Kriege verwickelt war, revoltierte Mexiko. Die Kirche stellte sich auf die Seite der Sieger.«

Wieder nickte Ross.

»Später stellte sich die Religion auf die Seite des Habsburgers Maximilian, der im Kampf gegen Juarez unterlag. Juarez starb wenig später, und das Land fiel in die Hände des Diktators Porfirio Diaz. Er gehörte zur konservativen Oberschicht der Grundbesitzer. Die Kirche schlug sich auf seine Seite.« Der Bischof schwieg und sah Ross an. »Mein Sohn, verstehen Sie worauf ich hinauswill?«

Ross zuckte mit den Schultern. »Der Historiker Gibbons stellte in seinem Werk Untergang und Zerfall des Römischen Reiches fest, daß die Hauptkirchen immer die augenblicklichen Machthaber unterstützten.«

»Wie es sich gehört«, sagte der Tempelbischof. »Aber bleiben wir bei Mexiko. Viermal nacheinander hatte die Kirche die Konservativen unterstützt. Das Volk bekam das mit der Zeit satt. Es wurde ein rücksichtsloser Kampf gegen die Kirche geführt. Mönche und Nonnen durften sich nicht mehr auf die Straßen wagen. Nicht einmal die Kirchenglocken durften läuten.« Der Bischof sah entrüstet vor sich hin. »Es war eine schreckliche Verfolgung.«

»Eure Heiligkeit«, sagte Ross, »vielleicht bin ich ein wenig langsam, aber ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«

Stockwater nickte. »Mein Sohn, der Vereinigte Tempel muß seine Lehre aus der Geschichte ziehen. Obwohl es seine Pflicht ist, die Autorität zu stützen, muß er doch in erster Linie an seine eigene Erhaltung denken. Eine religiöse Gemeinschaft kann nicht mit gutem Gewissen eine Regierung unterstützen, die die Wünsche des Volkes nicht beachtet.«

Ross Westley war nicht sicher, ob er den Sinn der Rede richtig erfaßt hatte. Er starrte sein Gegenüber an.

Der Tempelbischof sah ihm in die Augen. »Mein Sohn, ich hoffe, Sie werden auf unserer Seite stehen.«

»Was wollen Sie?«

Der andere lächelte wohlwollend. »Gleich anschließend findet eine Versammlung unserer weitsichtigen, idealistischen Gruppe statt, mein Sohn. Werden Sie mich begleiten?«

Ross Westley wollte es immer noch nicht glauben. Sollte wirklich… Er stand auf.

»Gehen wir!«

Er ließ dem älteren Mann den Vortritt. Die beiden Vikare gingen hinter ihnen her. Einen Moment lang fragte er sich, was geschehen wäre, wenn er sich geweigert hätte, mitzukommen.

Die Gruppe ging an Jet Pirincin vorbei, die den Männern überrascht nachsah.

Sie überlegte einen Moment, dann nahm sie ein Telefon zur Hand, das nicht mit einem Sichtschirm ausgestattet war. »Verbinden Sie mich mit T«, sagte sie.
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Vor dem Informationskommissariat stand die elegante, beinahe zu protzige Hover-Limousine des Tempelbischofs mit den Insignien des Vereinigten Tempels. Daneben parkte ein kleineres Fahrzeug. Für die Vikare, sprich Leibwächter, dachte Ross.

Er durfte in die Maschine des Tempelbischofs einsteigen, und er fragte sich, wo die Versammlung stattfinden mochte.

Er hätte es sich denken können. Tempelbischof Stockwater stellte die Koordinaten des Kriegsministeriums ein.

»Wer wird außer uns kommen?« fragte Ross.

»Das wird sich noch zeigen, mein Sohn«, sagte der Bischof.

Das Fahrzeug brachte sie zu einem Hintereingang durch bewachte Seitenwege. Am Eingang standen zwei Sicherheitsbeamte. Ein weiterer befand sich hinter einem Schaltpult. Bei Westleys Eintreten flammte ein rotes Licht auf.

Der Sicherheitsbeamte trat respektvoll vor ihn, hatte die Hand allerdings nur ein paar Zentimeter vom Halfter entfernt.

»Adjutant«, sagte er, »Sie haben eine Pistole bei sich.«

Ross sah ihn an. »Ich gehöre zur Regierung, und das Land befindet sich im Krieg. Weshalb sollte ich keine Pistole bei mir haben?«

»Tut mir leid, Adjutant. Sie werden sie hierlassen müssen.«

Ross sah den Tempelbischof an, der mit einem gütigen Lächeln nickte.

Er zuckte mit den Schultern, holte die Pistole aus dem Schulterhalfter und übergab sie dem Wachtposten. Dann folgte er dem Bischof.

Vor einer schweren Tür standen vier weitere Wachen. Zwei davon rissen sie bei Bischof Stockwaters Näherkommen auf. Für Westleys Geschmack war das alles ein wenig zu dramatisch.

Um einen Konferenztisch saßen die Männer, die Ross hier erwartet hatte, dazu noch einige andere. Ross war überrascht, daß er seinen Assistenten Job Bauserman vorfand.

Alle wichtigen Mitglieder des Zentral-Komitas, bis auf Professor McGivern, waren anwesend. Einer der alten Kameraden, dachte Ross. Vielleicht hatte man sich gar nicht an ihn gewandt.

Mark Fielder, der Sicherheitschef, unterbrach die leise Unterhaltung, die er in einer Ecke mit Marschall Croft-Gordon geführt hatte, und kam lächelnd näher. »Ich glaube, wir sind vollzählig, Adjutanten. Kann die Versammlung beginnen?«

Ross Westley sicherte sich einen Platz ohne Nachbarn. Er sah aufmerksam um sich.

Mark Fielder hatte sich offenbar zum Sprecher und Vorsitzenden gemacht.

»Adjutanten«, begann er, »es muß wohl kaum herausgestellt werden, daß sich Alphaland in einer Krise befindet. Eine relativ einfache Situation ist mit denkbarem Ungeschick behandelt worden, und wir sehen dem Zusammenbruch entgegen, wenn wir nicht ernsthaft etwas unternehmen. Unser Führer, das muß offen gesagt werden, hat versagt.«

»Jawohl«, rief jemand.

»Wenn wir noch etwas retten wollen, müssen wir sofort handeln.«

Marschall Croft-Gordon sprang auf. »Also los, reden wir nicht lange, handeln wir. Und ich sage euch eines: Ich nehme keine Befehle mehr von diesem arroganten Kerl entgegen.«

Fielder hielt die Hand hoch, aber er lächelte verständnisvoll. »Bitte, Marschall. Es müssen einige Vorentscheidungen getroffen werden.«

Jon Matheison, der Finanz-Adjutant, rief: »Unser erstes Problem ist: Wer tritt seine Nachfolge an? Wer unter uns ist stark genug, um das Amt des Presidors zu übernehmen?«

»Kurz gesagt, wer wird die neue Nummer Eins?« fragte einer der Neuen.

Fielder schüttelte den Kopf. Er sah Ross Westley an. »Ich bin sicher, daß unser Propaganda-Adjutant mit mir einer Meinung ist. Es genügt nicht, den jetzigen Presidor zu entfernen und einen anderen an seine Stelle zu setzen. Dem Volk muß, wenigstens äußerlich, ein vollkommen neues System präsentiert werden. Das können wir verkaufen. Habe ich recht, Adjutant Westley?«

Ross rutschte in seinem Sessel hin und her. Alle sahen ihn an. »Wenn Sie einen Wechsel vornehmen wollen, dann muß es etwas Revolutionäres sein. Das stimmt schon. Halbe Maßnahmen sind schlimmer als gar keine.«

»Richtig!« Der Sicherheitschef applaudierte.

Tempelbischof Stockwater sagte besorgt: »Nun, meine Kinder, wir dürfen nicht zu radikal werden. Wir wollen doch nicht die alte Ordnung über den Haufen werfen.«

Bob Bauserman, der sich zu Westleys Erstaunen in der vornehmen Versammlung gut Gehör zu verschaffen verstand, erhob sich: »Wir müssen so tun, als wollten wir radikale Neuerungen einführen. Der Kandidat des neuen Amtes muß alles versprechen. Wieviel er hält, ist unwichtig.«

Fielder sah den Propagandamann nachdenklich an. »Sie haben natürlich ganz recht, Adjutant. Wir müssen dem Volk das Blaue vom Himmel versprechen.«

»Auch wenn es später tote Katzen hagelt«, grinste Matheison.

Fielder übernahm wieder die Leitung. »Adjutanten, da eine Änderung nötig ist, schlage ich vor, daß wir ein Triumvirat bilden. Es kann gleich jetzt ernannt werden. Wir versprechen dem Volk innerhalb eines Jahres nach der Machtergreifung Neuwahlen.«

»Wahlen?« stieß der Marschall hervor. »Sie meinen echte Wahlen?«

Der Tempelbischof hatte ebenfalls seine Bedenken. »Mein Sohn, so sehr ich die demokratische Einrichtungen schätze, so muß ich doch betonen, daß unser gutes Volk im Augenblick wirklich nicht in der Lage ist, über seine Zukunft zu entscheiden. Es fehlt ihm an Bildung. Bis es sie erworben hat, fällt uns, den äh höheren Schichten, die Aufgabe zu, es zu führen.«

Ross Westley sah den Bischof an. Er fragte sich, ob Stockwater eine Ahnung davon hatte, daß die Menschen um so demokratischer gewesen waren, je primitiver sie gelebt hatten.

Fielder hielt wieder die Hand hoch. »Bitte, Adjutanten. Ich sagte, daß wir dem Volk Neuwahlen versprechen. Sobald wir an der Macht sind, können natürlich gewisse Zwischenfälle eintreten Angst vor den Karlisten beispielsweise, die sich in die Regierung einschleichen wollen. Aber das ist ein Ding der Zukunft. Wir sind uns alle darin einig, daß der Mob nicht an die Regierung kommen darf.«

»Amen«, murmelte der Tempelbischof.

Bauserman war noch nicht am Ende. »Ich schlage vor, daß wir den Namen des Zentral-Komita ändern, ebenso die Titel der Mitglieder bis auf den des Tempelbischofs natürlich.«

Fielder nickte ermutigend. »Adjutant Bauserman wird offensichtlich ein wertvolles Mitglied der neuen Regierung. Wir müssen so viele kleine Veränderungen wie möglich machen.«

»Gut«, rief jemand. »Aber wer soll nun das Triumvirat bilden?«

Fielder sah den Sprecher an. »Unter uns sind wir selbstverständlich Ebenbürtige. Wer nun die Spitze übernimmt, ist gleichgültig. Ich bitte um Nominierungen.«

Ross schnaubte innerlich. Er wußte bereits, wer die Nachfolger für Nummer Eins werden mußten. Und er hatte den starken Verdacht, daß die Sache von langer Hand vorbereitet war.

Matheison rief: »Ich nominiere Marschall Croft-Gordon, unseren öffentlich bekannten Helden. Neben dem gegenwärtigen Presidor ist er beim Volk sicher am besten bekannt.«

»Einverstanden«, rief ein zweiter. Ross sah, daß er eine Uniform trug.

»Unser Vorsitzender, Adjutant Fielder«, erklärte ein anderer.

Fielder hob die Hand: »Haltet ihr es für richtig, einen Polizeibeamten in die Regierung zu wählen?«

»Natürlich!« rief Bauserman. »Das Militär und die Polizei müssen vertreten sein. Die eiserne Faust im Samthandschuh.«

»Einverstanden«, rief Wilkonson.

Einer der Alten, dachte Ross bitter. Hatte Schulter an Schulter mit dem Presidor gekämpft.

»Jon Matheison«, rief ein dritter, und wieder war jemand da, der den Antrag unterstützte.

Ross nickte vor sich hin. Er hatte es gewußt. Fielder, Croft-Gordon und Matheison. Zwei von ihnen wußten noch nicht, daß sie später auch ausgeschaltet werden sollten. Vielleicht nannte er sich nicht Presidor, aber Ross war sicher, daß am Ende Mark Fielder die Gesamtherrschaft an sich reißen würde. Keiner der beiden anderen hatte große politische Fähigkeiten.

Fielder fuhr fort: »Wir sind uns also einig. Nummer Eins hat versagt. Es ist unsere Pflicht, die Zügel in die Hand zu nehmen.«

»Und wer übernimmt den schwierigen Teil der Aufgabe?« fragte Ross ruhig.

Die anderen sahen ihn verblüfft an.

Ross fuhr fort: »Wer durchdringt die Sicherheitswachen von Nummer Eins und erklärt ihm, daß er soeben abgesetzt wurde von einem Posten, den er fast ein Jahrhundert innehatte?«

Fielder preßte die Lippen zusammen. »Dafür ist gesorgt, Adjutant. Marschall Croft-Gordon, Adjutant Matheison und ich werden eine Audienz beim Presidor verlangen. Wir werden ihn über die Veränderungen informieren.«

»Und was werden seine Wachen dazu sagen?«

Fielder zog die Augenbrauen hoch. »Mein lieber Adjutant Westley, ich bin es, der die Wachen ernennt.«

Ross nickte. Er hätte es wissen müssen. Offensichtlich sollte Nummer Eins die Audienz nicht überleben.

Fielder wiederholte: »Wir sind uns also einig?«

Ross, der bis dahin lässig in seinem Sessel gelehnt hatte, stand auf. Er sah die anderen der Reihe nach an. Tief im Innern war er über sich selbst erstaunt. Die Sache lag so gar nicht in seiner ruhigen Natur.

»Ich denke, das soll eine Wahl sein?« fragte er. »Jeder sollte Stellung nehmen?«

Er warf Wilkonson einen Blick zu. »Adjutant, ich weiß, daß Sie mit meinem Vater und Nummer Eins zu dem Revolutionskomitee gehörten. Sie waren einer der wenigen, der sich gegen die Machtübernahme der Karlisten stellte. Wer sonst noch ist von dieser Gruppe übrig? Professor McGivern, der Parteitheoretiker. Ich sehe, daß Adjutant McGivern nicht hier ist.«

Fielder sagte kühl: »Kurz nachdem wir uns mit ihm in Verbindung setzten, erlitt er einen bedauerlichen Unfall.«

Ross nickte. Er sah Marschall Croft-Gordon an, der langsam einen roten Kopf bekam. »Und der gute Marschall war zwar keiner von der alten Garde, kämpfte aber dennoch in dem Krieg mit, wenn mich meine Geschichtskenntnisse nicht trügen. Erst als Sergeant, aber unter Protektion des Presidors, brachte er es schnell weiter.«

Ross wandte sich Mark Fielder zu. »Und unser Sicherheitschef! Soviel ich mich erinnere, hat ihn der Neffe eines der alten Kameraden dem Presidor wärmstens empfohlen. Nummer Eins hat unseren jetzigen Vorsitzenden immer wieder befördert.«

Fielder sagte drohend: »Worauf wollen Sie hinaus, Adjutant?«

Ross zuckte mit den Schultern. »Ist das nicht klar, Adjutanten? Ich bin der Sohn von Franklin Westley, der auch zu den alten Freunden des Presidors gehörte. Ehrlich gesagt, ich bin eine Niete in meinem Amt. Aber ich bin kein Verräter, auch wenn ich mit der Regierung nicht einverstanden bin. Ich setze meine einzige, nicht sehr wertvolle Stimme gegen den Staatsstreich. Ich schlage statt dessen vor, daß wir das Zentral-Komita zusammenrufen und dem Presidor Gelegenheit geben, sich zu verteidigen. Wenn er das nicht kann, bin ich für sofortige Neuwahlen, an der das ganze Volk beteiligt wird.«

Ein ärgerliches Stimmengewirr klang auf.

Aber Fielder hielt die Hand hoch. Sein Mund war zu einem halb spöttischen Lächeln verzogen. »Sie werden bemerkt haben, meine Herren, das das Informationskommissariat auch von Assistent Bauserman vertreten ist, da Ross Westley, wie er selbst zugibt, eine Niete in seinem Amt ist. Da ich etwas Derartiges voraussah, habe ich Assistent Bauserman eingeladen. Er war es auch, der mich zuerst darauf aufmerksam machte, daß Adjutant Westley vielleicht ein schlimmerer Verräter als wir alle ist.«

»Worauf wollen Sie hinaus?« sagte Ross düster.

»Durch Bauserman erfuhren wir, daß Adjutant Westley dem Charme einer Betastani verfallen war, von der wir jetzt wissen, daß sie die Anführerin der Guerillas in Alphacity ist. Unsere Agenten in Neu-Betastadt teilen uns mit, daß der Generalstab von Betastan über Informationen verfügt, die nur aus den Versammlungen des Zentral-Komita kommen können.«

Fielders Augen blitzen. »Dieser Mann, Adjutanten, ist ein Verräter!«

Er wandte sich dramatisch um und deutete zur Tür. »Verlassen Sie den Raum, Adjutant Westley!«

Ross holte tief Atem, doch dann schwieg er und zuckte nur mit den Achseln. Wortlos drehte er sich um und ging auf die Tür zu.

Er ignorierte das wütende Gemurmel hinter sich.

Als er in den Korridor trat, traten zwei Sicherheitsagenten auf ihn zu. »Hier entlang«, befahl einer von ihnen.



*



Sie verließen das Kriegsministerium auf einem anderen Weg, als sie gekommen waren.

Ross dachte noch einmal die Szene durch. Er wunderte sich immer noch über seine Kühnheit. Hätten die anderen über Tilly Trice geschwiegen, wenn er sich ihnen angeschlossen hätte? Er wußte es nicht. Vermutlich hätte er eine neue Stelle in dem Regime gefunden, wenn er unterwürfig genug gewesen wäre. Aber das war jetzt egal. Alles war egal.

Die beiden Wachen brachten ihn in eine dunkle Garage, wo er auf den Rücksitz eines halb gepanzerten Fahrzeugs geschoben wurde. Zu seiner Überraschung wurde es von Hand gesteuert. Die beiden Bullen nahmen rechts und links von ihm Platz.

»Wohin fahren wir?« fragte Ross nach dem Start. Er erwartete keine Antwort.

Er bekam auch keine.

Sie fuhren um eine Ecke, und dann trat der Fahrer mit aller Kraft auf die Bremsen. Vor ihnen jagte ein Zivilfahrzeug dahin, gefolgt von einem anderen.

Ein Wettrennen? Mitten in Alphacity? Beide Wagen waren vollgestopft mit Jugendlichen.

Der Fahrer des Sicherheitsdienstes wich ruckartig aus. Aber es war zwecklos. Der erste Wagen rempelte sie von der Seite an. Sie wurden herumgedreht, und schon krachte der zweite Wagen in die andere Flanke. Man hörte Schreie und das Kreischen von Metall.

Um Ross wurde es dunkel.
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Als er zu sich kam, lag sein Kopf weich und warm. Er schien sich immer noch in einem schnellen Fahrzeug zu befinden. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Ihr Fahrzeug war doch umgekippt.

Von weit weg sagte eine Stimme: »Seine Verletzungen sind nicht schlimm.«

Eine andere Stimme kam sie von einer Frau? erwiderte düster: »Ich will es hoffen. Ihr Kerle habt oft komische Methoden, wenn ihr andere Leute retten wollt.«

»Das Sicherheitsfahrzeug war gepanzert, Till«, meinte eine dritte, vorwurfsvolle Stimme. »Was sollten wir machen, vor allem, da du uns erst so spät benachrichtigt hattest?«

Ross schlug die Augen auf. »Was ist denn geschehen, bei Zen?«

Tilly Trice lächelte auf ihn herab. »Die Kavallerie kam gerade noch rechtzeitig«, sagte sie. Sie streichelte seinen Kopf. »Und jetzt ruh dich aus. Wir lassen dich bald von einem Arzt untersuchen.«

Sein Kopf lag in ihrem Schoß. Er schloß die Augen wieder. Weshalb sollte er protestieren?

Er versuchte einen Sinn in das Ganze zu bringen.

Offensichtlich waren die Guerillas noch besser organisiert, als die Behörden von Alphaland ahnten. Irgendwie hatten sie von der Versammlung gewußt. Irgendwie hatten sie geahnt, daß man ihn verhaften würde. Irgendwie hatten sie ihn gerettet. Irgendwie…

Er war wohl wieder eingeschlafen. Als er zu sich kam, wurde er sanft aus dem Fahrzeug gehoben. Sie befanden sich in einer Art Firmengarage.

Das Fahrzeug war an das äußerste Ende gefahren, wo sie von Kunden kaum gesehen werden konnten. Man stützte ihn und führte ihn in einen Raum hinter der Garage. Jemand drückte an einen Aktenschrank, der nach innen schwang und den Weg zu einem weiteren Raum freigab.

Er erinnerte an den Bunker unter Tillys Buchladen, und Ross wunderte sich, wie lange die Betastani diesen Krieg wirklich vorbereitet hatten.

Sie legten ihn in eine der unteren Kojen, und kurz danach spürte er, wie ihn jemand untersuchte.

Eine Stimme sagte aus weiter Ferne: »Eine leichte Gehirnerschütterung. Etwas Ernsthaftes kann ich nicht feststellen.«



*



Nummer Eins, der Presidor der Freien Demokratie Alphaland, funkelte seine drei Regierungsmitglieder an.

»Seit dreißig Jahren ist es der Regierung bekannt, daß ich nicht gestört werden möchte, wenn ich mich in meine Privaträume zurückziehe«, fauchte er. »Schließlich braucht auch der Presidor Ruhe.«

Mark Fielder schüttelte den Kopf, fast ein wenig bedauernd. »Führer, auch die strengsten Regeln haben ihre Ausnahmen.«

Marschall Croft-Gordon erwiderte einfach den wütenden Blick seines Vorgesetzten.

Jon Matheison war kein Mann der Tat. Seine Augen huschten unbehaglich durch den Raum, sahen die Bar an, den Kamin und den rundlichen Pater Riggin neben dem Feuer.

Fielder sagte zu dem engsten Freund des Presidors: »Pater, ich schlage vor, Sie verlassen den Raum. Es ist eine äußerst dringliche Konferenz.«

Pater Riggin sah den Presidor an.

»Jim?«

Nummer Eins hatte schmale Augen bekommen. Er sagte: »Du bleibst, wo du bist, Rig. Ich glaube, es ist gut, wenn ich später Zeugen habe.«

Fielder zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Es liegt bei Ihnen, Pater. Vielleicht bereuen Sie es noch einmal, daß Sie unbedingt Zeuge sein wollten.«

»Das bezweifle ich«, sagte der Tempelmönch sanft. »Ich bin ein alter Mann, mein Sohn. Mich schrecken nur wenige Drohungen.«

Marschall Rupert Croft-Gordon wurde ungeduldig. »Kommen wir zur Sache.«

»Ja.« Nummer Eins sah seinen Sicherheitschef an. »Erst möchte ich euch sagen, daß ihr alle drei entlassen seid.«

Jon Matheison lachte nervös.

Mark Fielder schüttelte langsam den Kopf. »Deswegen sind wir hier. Genau das Gegenteil stimmt. Sie haben Ihre Pflichten nicht erfüllt und werden deshalb vom Zentral-Komita abgesetzt.«

»Sie wissen genau, daß das Zentral-Komita dazu kein Recht hat, Fielder«, sagte der Presidor mit bebenden Nasenflügeln. Er sah kurz den Mönch an. »Rig, tu mir den Gefallen und rufe die Wachen her.«

Fielder winkte ab. »Bemühen Sie sich nicht, Pater. Der frühere Presidor hat keine Wachen mehr. Er hat schon seit mehr als einem Monat keine mehr.«

»Sind Sie wahnsinnig?« dröhnte Nummer Eins.

»Es waren meine Wachen«, meinte Mark Fielder spöttisch.

Alphalands starker Mann ging schwerfällig an die Bar, holte sich mit zitternder Hand eine Flasche heraus und goß sich eine ölige Flüssigkeit in einen Becher. Dann wandte er sich den Verrätern zu.

»Ihr Narren! Das könnt ihr während des Krieges nicht machen. Das Volk wird euch zerreißen. Außerdem bricht der Krieg zusammen und wird zu einem billigen Bürgerkrieg.«

Jon Matheison hatte endlich den Mut zum Reden gefunden. »Sie würde man zerreißen. Der Krieg ist äußerst unpopulär. Überall finden Friedensdemonstrationen statt. Wir übernehmen die Macht mit dem Slogan, daß wir bald Frieden schaffen werden. Das Propagandakommissariat ist schon dabei, die Reden auszuarbeiten.«

Nummer Eins kippte das Glas.

»Verräter!« murrte er. »Umgeben von Verrätern, die ich für Freunde hielt.«

»Du hättest deinen Machiavelli besser lesen sollen, Jim«, sagte Pater Riggin milde. »Ein Fürst darf keine Freunde haben.«

»Genug jetzt mit dem Geschwätz«, fauchte der Marschall. »Wozu streiten wir noch? Es ist vorbei. Ruft die Wachen herein, damit das Kriegsgericht stattfinden kann.« Er zeigte jetzt deutlich den seit Jahren unterdrückten Haß. »Je eher er erledigt ist, desto besser.«

Nummer Eins schenkte sich nach und lachte bitter. »Sergeant Croft-Gordon von den Fallschirmjägern. Nein, damals warst du noch nicht so vornehm, Rupert. Damals nanntest du dich schlicht und einfach Rupert Gordon. Den Croft hast du erst angehängt, als ich dich über meine fähigeren Offiziere stellte. Ich war dumm genug, an deine Dankbarkeit zu glauben.«

Pater Riggin schüttelte den Kopf und murmelte etwas, das wie: »Träumer!« klang.

»Genug«, sagte Fielder. »Gehen wir. Sie zuerst, Führer!« Er zog eine kleine Pistole aus der Jackentasche.

Der Marschall und Jon Matheison taten das gleiche.

Bis dahin hatte Pater Riggin ruhig dagesessen, sein Buch auf dem Schoß. Als er es seufzend beiseite legte, beachtete ihn keiner. Er hatte im Konflikt der Großen keine Rolle.

Er holte aus der Tasche seiner Robe eine kleine Kugel und warf sie in Richtung des Triumvirats. Sie zersprang unter Rauch und Flammen. Die anderen würden bald merken, daß sie ein Brechreizgas enthielt.

Für seine Fülle war er überraschend schnell auf den Beinen. Er hatte ein Taschentuch an die Nase gepreßt. Mit einem Griff riß er den entthronten Diktator zu sich.

»Schnell, Jim! Hier entlang.«

Ein Strahl aus Fielders Pistole versengte die Tapeten.

Der Marschall schrie unzusammenhängendes Zeug.

Mark Fielder drehte sich herum und trommelte an die Tür, die er vor zehn Minuten betreten hatte. »Wachen! Wachen!«

Jon Matheison lag schluchzend am Boden.

Der Tempelmönch hatte den Presidor fest im Griff. »Hier entlang, Jim! Beim höchsten Heiligen, mach schnell!«

Die Augen des Presidors tränten. Sein Magen drehte sich um. Er kannte natürlich seine eigenen Räume, aber es ging alles so schnell, daß er nicht auf den Weg achtete.

Plötzlich standen sie in einer Nebenstraße. Er atmete frische Luft ein. Sie waren durch eine Art Dienstbotentreppe ins Freie gelangt.

Pater Riggin sagte mit leicht zitternder Stimme: »Wir können zum höchsten Heiligen beten, daß der Sicherheitschef nicht so schlau war den Palast zu umstellen. Bleibe einen Augenblick stehen, Jim, aber rühre dich nicht von der Stelle. Ich bin ein alter Mann und kann nicht zu viele Faktoren auf einmal behandeln.«

Er war verschwunden.

Nummer Eins lehnte an der Mauer und übergab sich immer wieder. Seine Augen brannten so, daß er nichts sehen konnte.

Schwach hörte er die Stimme von Pater Riggin hinter sich.

»Hier hinein, Jim. Schnell. Sie werden gleich hier sein.«

Der frühere Diktator wurde in ein zweisitziges Hoverfahrzeug geschoben. Er wußte nicht, wohin es ging, und es war ihm auch gleichgültig.



*



Ross Westley war schon vor etwa einer Stunde zu sich gekommen, aber er hatte niemanden auf sich aufmerksam gemacht. Ein halbes Dutzend anderer Leute befanden sich in dem langen, barackenähnlichen Raum. Drei oder vier trugen Verbände. Vermutlich befand er sich in einem Lazarett.

Er betrachtete seine Lage. Irgendwie mußte er fliehen. Aber wie und wohin? Er hatte keinen Zufluchtsort. Wieder einmal war er der Genarrte. Er war Historiker und wußte, daß Regierungsbeamte von totalitären Staaten im allgemeinen ihr Geld im Ausland sicher unterbrachten. Wenn die Regierung zusammenbrach, konnte man zurückgezogen und in Luxus leben.

Aber er hatte das natürlich nicht getan! Wie konnte er nur so ein Esel sein? Er war in den Händen des Feindes.

Doch dann lächelte er. Wer war hier kein Feind? Er hatte keine Freunde.

Er dachte an Tilly Trice.

Ja, Tilly. Sie hatte ihm alle möglichen Informationen herausgepreßt, weil sie wußte, daß er in sie verliebt war, und nun entführte sie ihn auch noch.

In diesem Moment betrat Tilly den Raum, unmittelbar gefolgt von Centurion Combs und einem Dutzend ihrer Guerillas.

Combs war blaß. Er trug den Arm in der Schlinge. Zwei der anderen schienen kleinere Wunden zu haben. Tilly selbst war vollkommen verschmutzt. Es sah so aus, als sei sie über den Boden gerollt.

Als sie sah, daß er wach war, schaffte sie ein schiefes Grinsen.

»Hallo, Geliebter«, sagte sie und trat an seine Koje. »Deine Sicherheitsbeamten werden allmählich ein wenig schlauer. Sie erraten unsere kleinen Späße. Offensichtlich haben sie den Auftrag bekommen, sämtliche Teenager zu verhaften.«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur eine Frage der Zeit, Till. Sie werden dich erwischen.«

Sie lächelte. »Vielleicht. Aber es sind noch genug andere da. Dein eigenes Volk stellt sich auf unsere Seite. Das Land ist völlig gespalten, Rossie.«

Sie setzte sich auf einen Hocker neben dem Bett. »Wie fühlst du dich?«

»Wunderbar! Ich habe soeben einen Fluchtplan ausgeheckt.«

»Flucht?« Combs hatte sich aus einer großen Kanne eine Tasse Kaffee eingeschenkt. »Hast du unter der Vorstellung gelitten, wir würden dich festhalten?«

»Laß nur, Centurion«, sagte Tilly.

Ross sah sie stirnrunzelnd an. »Heißt das, daß ich frei bin?«

»Weshalb nicht? Weißt du einen Platz, an den du gehen könntest?«

Erst jetzt fiel ihm wieder ein, unter welchen Umständen er hierhergekommen war. Er wurde rot.

»Ich glaube, ich muß dir danken.«

»Oh, mach dir nicht die Mühe.« Einer der anderen Teenager grinste. »Es war ganz leicht, dich aus den Fängen der Sicherheitsleute zu holen.«

»Sei still, Altshuler«, sagte Tilly. Sie sah wieder Ross an. »Was hast du vor, Rossie?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte er bitter. »Fielder, Croft-Gordon und die anderen wollen Nummer Eins stürzen. Ich weiß nicht, weshalb ich nicht mitmachte. Wahrscheinlich wegen meines alten Herrn. Er verstand zwar nicht viel von Politik, aber er war treu. Er dachte, Nummer Eins sei die einzige Antwort auf die Karlisten. Ich konnte die Erinnerung an ihn wohl nicht in den Schmutz ziehen.«

Combs sah ihn an und dann Tilly. Ross wußte nicht, weshalb ihn dieser junge Mann nicht mochte.

Tilly wandte sich einem anderen der Guerillas zu, der müde und wortlos neben den anderen stand.

»Manuel, das verbreiten wir am besten. Egal, ob Nummer Eins gestürzt wird oder nicht, die Nachricht wird die Krise beschleunigen. Es ist sogar gut, wenn Alphaland zum ersten Male von uns erfährt, daß die Regierung meutert.«

Manuel Gonzales stellte den Kaffee ab und sagte: »Ich weiß nicht, ob in Betastan noch eine Station gut genug erhalten ist, um die Botschaft über den ganzen Planeten zu verbreiten. Die Alphaland-Truppen haben sie alle überrannt.« Aber er ging doch in eine Ecke des Raumes, in dem allerlei elektronische Vorrichtungen aufgebaut waren.

»Wir brauchen keine eigene Station«, sagte Tilly. »Wir können die Nachricht an einen neutralen Staat senden wenn es noch Neutrale gibt.«

»Was soll das heißen?« Ross sah verwundert zu ihr auf. Allmählich kam er sich komisch vor. Er lag in seiner Koje, obwohl ihm nichts fehlte, und die anderen standen todmüde herum. Er setzte sich auf.

»Die Neutralen? Sie sind auf unserer Seite, Rossie. Ich fürchte, ihr habt nicht viele Kameraden.«

Sie war auf eine Bank gesunken, und er gab den Versuch auf, sich zu erheben.

Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie ihr das fertiggebracht habt. Ihr müßt zugeben, daß ihr am Ende seid. Eure Regierung versteckt sich, die Armee hat sich in kleine Häufchen aufgelöst und kämpft nur noch in der Tatra. Was mich am meisten erstaunt, ist die Tatsache, daß ihr überhaupt so lange ausgehalten habt. Die Komputer…«

Combs lachte auf, während er sich die nächste Tasse Kaffee holte. »Du hast zuviel auf deine eigene Propaganda gegeben, Freund. Wir sind immer noch stark. Im Gegenteil, Alphaland ist am Zusammenbruch. Sicher, unsere Armee ist aufgelöst. Das hatten wir so geplant. Die Hälfte unserer Marine ist versenkt, das stimmt, aber das können wir verschmerzen. Und wo ist eure Handelsflotte, häh? Es geht ihr nicht besonders gut. Weißt du, was das für eine Wirkung auf eure Wirtschaft hat? Freund, der Krieg ist bald aus.«

Ross sah Tilly an, und wieder einmal runzelte er die Stirn.

»Rossie«, sagte Tilly friedlich, »man soll den Feind nie unterschätzen. Man soll nie erwarten, daß er sich wie ein Komputer verhält.«

»Was meinst du damit?«

»Euer Marschall Croft-Gordon und sein Generalstab haben genau berechnet, was wir tun würden, wenn wir logisch denken. Wie wir unsere Städte gegen eure Bomber und Geschosse verteidigen würden. Wie unsere Flotte eure zahlenmäßig überlegenen Schiffe angreifen würde. Siehst du nicht, was die einzige Lösung war, Rossie?«

Er verstand immer noch nicht.

»Rossie, wir durften einfach nicht logisch und konsequent vorgehen. Eure Komputer hatten vollkommen recht. Sie waren unfehlbar…«

»Pah!« sagte er bitter.

»Doch, sie wären es gewesen, wenn wir uns logisch benommen hätten, oder noch schlimmer wenn wir unsere eigenen paar Komputer befragt hätten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Rossie, was ist die beste Verteidigung gegen eine automatisierte Armee, gegen Komputergehirne und Datenspeicher, die Bit für Bit militärische Informationen enthalten?«

Er sah sie starr an.

»Ein Mann mit einer Zange und vielleicht einem Messer oder einer Schrotflinte. Natürlich hilft auch hin und wieder ein wenig Dynamit.«

Sie konnte sehen, daß er immer noch nicht verstanden hatte.

»Rossie, du bist Historiker. Im zweiten Weltkrieg wurde das kleine Land Jugoslawien wie so viele andere von Hitler einfach überrannt. Jeder hielt es für besiegt.« Sie lachte spöttisch. »Nur die Bewohner selbst gaben sich nicht geschlagen. Sie zogen sich in die Berge zurück, kleine Gruppen zuerst, die sich langsam vereinigten. Sie brachten große Landflächen unter ihre Herrschaft, wenn auch die Städte und Straßen in deutschen Händen blieben. Als in Stalingrad gekämpft wurde, mußte Hitler zwei volle Korps in Jugoslawien einsetzen. Er hätte sie in Stalingrad dringend gebraucht.«

Er nickte. »Ihr habt euch also entschlossen, Titos Beispiel zu folgen.«

»Oh, mehr als das. Wir haben die Methode verbessert. In der Vergangenheit, Rossie, kämpften Guerillas nur im eigenen Land und wurden gefangengenommen, sobald der Krieg verloren war. Wir haben den Partisanenkrieg ins Feindesland gebracht. Als wir sahen, daß bald Späne fallen würden, sind wir zu Tausenden herübergekommen in eure Freie Demokratie.« Sie zog eine ihrer Schnuten.

»Aber das war nicht genug. Wir benahmen uns so unlogisch wie möglich. Unsere Soldaten wichen zurück, und die Flotte versteckte sich. Dadurch konnten sich die Verteidiger verteilen und wieder kleine Partisanengruppen bilden. Combs hat schon recht, Rossie, wir haben den Krieg nicht verloren.«

Er ging verwirrt an die Kaffeekanne und schenkte sich eine Tasse ein. »Gut, aber bedenke, wie es auf lange Sicht wird. Du weißt wahrscheinlich, weshalb Nummer Eins den Krieg beschleunigte. Alphaland steht vor dem wirtschaftlichen Zusammenbruch. Was folgt einem solchen Zusammenbruch, Till? Wie viele neutrale Nationen werden von dem Goldalpha gestützt?«

Er drehte sich um und sah sie an. »Angenommen, ihr erreicht euer Ziel. Alphalands Wirtschaft bricht zusammen. Was bleibt übrig? Ein freier Regierungssitz, den sich die Karlisten aneignen können.«

Von der Tür her sagte eine Stimme: »Was haben Sie gegen die Karlisten?«

Ross wandte sich um. Es war ein dicklicher Mann in der Robe eines Tempelmönchs.

»Pater Riggin!« rief Tilly herzlich.
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»Ist das Kaffee?« fragte der Mönch und ging an die Kanne.

Combs stand mit der Tasse in der Hand da. Er machte keine Miene, dem Neuankömmling auszuweichen. Die anderen Guerillas grinsten.

Der Pater sah Centurion Combs mit schräg gehaltenem Kopf an. »Mein Sohn, Sie haben wenig Achtung vor meinem Gewand.«

»Sehr wenig«, sagte Combs plump.

Der Tempelmönch sah sich nach einer Tasse um und nahm eine gebrauchte, als er nichts Besseres fand. »Dann sind wir uns ja einig.«

»Was?«

»Hm, haben Sie schon mal davon gehört, daß man um so weniger Achtung vor der Kirche hat, je besser man sie kennt?«

Combs begann zu stottern. »Wenn Sie das sind, was ich meine, warum ziehen Sie dann das Ding nicht aus?«

Der ältere Mann lachte. »Mein lieber Junge, Ihr Kostüm ist auch nicht gerade eine Uniform.«

»Ich bin Guerilla!«

Pater Riggins hob die buschigen Augenbrauen. »Ich auch in gewisser Hinsicht.«

Tilly knuffte Combs. »Sei schon still, du alter Brummbär. Leute, darf ich euch den ältesten Guerilla von uns allen vorstellen?« Sie schnitt ein Gesicht. »Das ist der Spion, der Saboteur, der Untergrundmann, von dem wir alle lernen können.«

In den wenigen Jahren, die Ross Westley im Zentral-Komita gesessen hatte, war er manchmal mit dem Pater zusammengekommen, aber er hatte sich nur flüchtig mit ihm unterhalten. Der Schatten des Presidors. Der Mann, der hinter dem Thron stand. Der einzige, vor dem der Diktator sich gehenließ. Das alles hatte man von Pater Riggin behauptet.

Und nun dies. Der Tempelmönch im Lager der Feinde, einigen offensichtlich gut bekannt. Nur Combs schien ihn nicht zu mögen, aber der mochte niemanden.

»Was machen Sie denn hier?« fragte Ross.

Pater Riggin strich sich mit der Hand über das Bäuchlein. »Das gleiche könnte ich Sie fragen, Adjutant.«

Tilly sagte: »Der Titel gilt nicht mehr. Wir mußten Rossie vor seinen Freunden retten.«

Ross war immer noch verwirrt, »Ach was, ich hätte mich schon verteidigt, wenn es zur Gerichtsverhandlung gekommen wäre.«

Der junge Mann namens Altshuler lachte schallend.

Tilly sah den ehemaligen Propagandachef kopfschüttelnd an. »Rossie, Rossie! Es hätte keine Verhandlung gegeben. Du warst auf dem Weg zu deiner Erschießung.«

Ihn fröstelte, und er fragte: »Woher weißt du das?«

Die meisten der Anwesenden lachten. Sie lachten überhaupt viel, stellte Ross verärgert fest.

»Woher wußten wir, wo du warst und daß du zu genau diesem Zeitpunkt an genau dieser Stelle vorbeikommen würdest? Ich werde dir einmal zeigen, wie gut wir in Alphaland vertreten sind. Jet Pirincin, deine Vorzimmerdame, roch den Braten, als sie dich mit dem Tempelbischof weggehen sah. Sie gab die Botschaft zu uns durch. So nahmen wir Kontakt mit einem unserer Leute unter den Sicherheitsbeamten auf, der sich die Einzelheiten erfragte. Da wir mehr von dir hielten als Alphaland, sprangen wir auf unsere Pferde und eilten zu deiner Rettung herbei.«

Ross starrte sie an. »Willst du damit sagen, daß Jet Pirincin eine Agentin von Betastan ist?«

»Aber nein.«

»Was dann?«

»Jet Pirincin, mein lieber Rossie, ist die treueste Untertanin Alphalands. Aber sie ist Karlistin.«

Er stand stumm da. Schließlich fiel sein Blick auf Pater Riggin, der in seine Tasse lächelte.

»Sie auch!« sagte Ross anklagend.

Der Tempelmönch nickte.

Wieder mußte er feststellen, daß die Guerillas grinsten. Endlich ging ihm ein Licht auf. »Ihr seid alle Karlisten!«

Der Tempelmönch setzte seine leere Tasse ab. Er seufzte. »Setzen wir uns. Ich glaube, in den letzten Stunden haben wir alle viel mitgemacht. Lange können wir uns allerdings nicht ausruhen. Sogar die Erklärung muß knapp ausfallen.«

Er nahm auf einer der Bänke Platz. Ein paar der anderen setzten sich ebenfalls. Pater Riggin sah Ross an und sagte: »Mein Junge, ein Ideal kann man nicht dadurch abschaffen, daß man seine Anhänger umbringt. Denn alle erwischt man nie. Und selbst in diesem Fall werden andere Leute die Idee aufgreifen. Das gilt besonders für Gesellschaftssysteme. Wenn man die Anhänger einer Idee verfolgt, werden sie eine Untergrundbewegung gründen, und die Lehre bleibt egal, ob sie richtig oder falsch ist.«

»Dann blieb trotz aller Bemühungen von Nummer Eins die Karlistenbewegung bestehen?« fragte Ross.

»Richtig.«

Ross sah Tilly an. »Aber was hat das mit euch zu tun?«

»Sei doch nicht so begriffsstutzig, Rossie. Wir wollten uns nicht darauf beschränken, Geldgierige zu bestechen und Verräter anzuheuern. Damit hätten wir nur auf kleiner Grundlage arbeiten können. Statt dessen hatten wir auf unserer Seite eine Organisation von glühenden Idealisten. Und das ist nicht mit Gold aufzuwiegen, Rossie.«

»Dann seid ihr alle verdammte Karlisten?«

Pater Riggin lachte. »Mein Sohn! Bitte, denken Sie daran, daß ich den Bürgerkrieg mitgemacht habe, daß ich sogar Artikel gegen die Karlisten verfaßte. Ich sah zu, wie ihre Anführer, darunter ein paar sehr gute Freunde, abgeurteilt und erschossen wurden.«

»Aber Sie sagten gerade…«

Der alte Mann hob die Hand. »Zu meinem Kummer und zu meiner Schande durchschaute ich erst später die Lehren dieser Organisation. Ich wurde ein glühender Anhänger aber der Bürgerkrieg war vorbei, und niemand verfolgte mich.«

Ross bemerkte, daß Tilly ihn ein wenig besorgt ansah.

Pater Riggin wurde ernster.

»Ross Westley, die meisten großen Glaubenslehren und Ideale lassen sich in ein paar Sätzen zusammenfassen. Wenn nicht, sind sie nicht viel wert. Und nun sagen Sie mir in Ihren eigenen Worten, was Sie von der Lehre der Karlisten wissen.«

Ross sah ihn an. Seit seiner Kindheit war er als Gegner der Karlisten erzogen worden. Der Anti-Karlismus war ein Dogma. Nummer Eins hatte schon vor Jahrzehnten alle Bücher der Karlisten vernichten lassen. So kam es, daß er als Propagandachef nie einen richtigen Artikel der Karlisten in der Hand gehabt hatte.

»Sie sind Anarchisten«, hörte er sich sagen. »Sie wollen alles zerstören, was die anderen aufgebaut haben. Sie wollen die soziale Ordnung auf den Kopf stellen und die einfachen Leute gegen die Regierung aufhetzen.«

Altshulers Stimme war sehr leise: »Freund, das ist genau das Gegenteil unserer Ziele. Sie haben zuviel von Ihrer eigenen Propaganda gelesen.«

Pater Riggin wandte sich an ihn. »In einem Satz, Ross Westley: Die Karlisten glauben daran, daß die Regierung jedem einzelnen Mitglied der Gesellschaft zu seinen vollen Rechten verhelfen soll.«

Ross schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber das tut doch jede Regierung.«

»Dann lügen die meisten«, erwiderte der Pater. »Denn die meisten Regierungen schützen die Rechte einer kleinen Minderheit gegen die Gesellschaft.«

Ross merkte, wie seine Entrüstung schwand.

»Die Zeiten der Aristokratie sind vorbei«, führ der Mönch fort. »Aber die Vetternwirtschaft gibt es immer noch. Denken Sie an die Kommunisten auf der Erde. Was waren das anfangs für Idealisten! Aber schon kurze Zeit später war es mit der Gleichheit für alle vorbei. Der Sohn Stalins war ein Säufer, aber er erhielt das Amt eines Generals. Und der Schwiegersohn Chruschtschows wurde sehr schnell der leitende Redakteur der Prawda.«

Der Tempelmönch lächelte ihn an. »Was geschieht, wenn nicht einmal an der Spitze die Leute nach ihren Fähigkeiten ausgewählt werden? Weiter unten kann es nur noch schlimmer werden.

Wissen Sie, weshalb Nummer Eins und seine Freunde die Karlisten wirklich bekämpften? Um sich ihre Privilegien zu erhalten. Ihr Vater wollte ein System erhalten, in dem sein Sohn ein hohes Amt bekam, obwohl er völlig ungeeignet dafür war. Er muß das gewußt haben, aber dennoch drängte er Nummer Eins, Ihnen die Stelle zu geben. Ich habe den Verdacht, daß Sie Ihren Posten nicht einmal lieben. Als Geschichtsprofessor wären Sie kompetent und glücklicher gewesen.«

Ross nickte.

»Zugegeben«, fuhr der Mönch fort, »es gibt in jeder Gesellschaft gewisse Machttypen, die sich an die Regierung drängen. Aber viele unserer fähigsten Leute tun das nicht. Denken Sie an den amerikanischen Elektrotechniker Steinmetz. Er war ein Krüppel. Im römischen Reich wäre er gleich nach seiner Geburt umgebracht worden, ohne daß jemand seine Fähigkeiten erkannt hätte. Es ist kein Zufall, daß die drei großen englischen Romantiker aus begütertem Hause stammen. Byron und Shelley waren Adelige, und Keats hatte reiche Eltern. Was wäre geschehen, wenn sie in einer Arbeiterfamilie aus Manchester großgeworden wären? Männer wie Leigh Hunt hatten vielleicht das gleiche Talent, mußten sich aber ihr Leben lang mit Zeitungsarbeit abplagen.«

»Schön«, sagte Ross plötzlich ungeduldig. »Das könnte endlos so weitergehen. Ihr gebt auf alle Fälle zu, daß ihr Umstürzler seid.«

»Und wir sind stolz darauf«, bemerkte Combs.

»Es kommt darauf an, was man umstürzt, Ross Westley«, sagte Pater Riggin. »Wenn man es genau betrachtet, war auch Jesus ein Umstürzler.«

Tilly war bis dahin ungewöhnlich still gewesen. Nun meldete sie sich zu Wort. »Rossie«, sagte sie mit leisem Spott, »du bekämpfst deine Freunde, und ich glaube, daß du es innerlich auch weißt.«

»Was soll das heißen, Till?«

»Jeder Mensch hat Angst, wenn die gewohnten Institutionen zusammenbrechen. Sieh dich an. Im Grunde genommen hältst du den Vereinigten Tempel sicher für eine Schmarotzereinrichtung, aber du würdest dich mit Händen und Füßen dagegen wehren, wenn man ihn abschaffte. Du würdest sogar mit so abgedroschenen Klischees kommen wie Man muß die Dummen selig werden lassen oder Jemand muß uns die grundsätzlichen Tugenden beibringen.«

Er sah sie unbehaglich an.

Altshuler lachte. »Tilly, das klingt, als wärst du eine Sonntagsrednerin und nicht die Anführerin einer Guerillaschar.«

Sie winkte ab und fuhr fort: »Das gleiche gilt für Gesellschaftssysteme. Ross, sieh dich doch in der Geschichte um! Wie lange haben sich die Menschen mit den lächerlichsten Regierungsformen herumgeschlagen, obwohl sie wußten, daß sie lächerlich waren?

Diese Apathie muß überwunden werden, und es geschieht oft über Nacht. Wer hätte ein Jahr vor der Unabhängigkeitserklärung sagen dürfen, daß die einzige Lösung der amerikanischen Probleme die Loslösung vom Mutterland sei? Man hätte den tollkühnen Redner gesteinigt.

Rossie, die Karlisten haben lange auf den geeigneten Moment gewartet. Die Invasion Alphalands in Betastan war der Zündfunke. Nicht nur in Alphaland, wo die Leute bereits offen gegen den Krieg revoltieren, sondern auch in Betastan.«

Gonzales, der Elektronikfachmann, meldete sich zum ersten Male zu Wort. »Und in vier oder fünf neutralen Staaten, wenn die Funkmeldungen stimmen. In einigen dieser Länder hielt man die Karlisten zurück, weil man befürchtete, Alphaland würde mit seiner Luftwaffe eingreifen. Aber nun, da das Land in einen Krieg verwickelt und beschäftigt ist, gewannen sie Oberhand.«

Tillys Stimme war schmeichelnd. »Wie kann ich dich nur auf unsere Seite bringen, Rossie? Im Innern weißt du seit langem, wo du stehst. Sonst hättest du mir nicht Informationen zukommen lassen, die sich gegen Nummer Eins auswerten ließen.«

Ross sah von ihr zu Pater Riggin, dann zu Combs, Altshuler, Bernal und den anderen. Seine Blicke waren verzweifelt.

Plötzlich stand er auf. »Was erwartet ihr von mir?«

»Setzen Sie sich, Junge«, sagte Pater Riggin sanft. »Wir müssen erst zu Ende erzählen.«

Er schürzte die Lippen. »In Betastan ist, wenn man es genau bedenkt, der gleiche Wechsel eingetreten wie in Alphaland. Die tatsächliche Regierung liegt in Händen der Guerillas, deren Anführer Karlisten sind. Sie wollen die Feindseligkeiten so schnell wie möglich beenden, damit sie ihr Programm dem Volk vorlegen können. Und dann sollen Wahlen stattfinden.«

»Worin besteht das Programm?«

»In der sofortigen Verschmelzung mit Alphaland, mit dem Ziel einer Weltregierung.«

»WAS?«

Der falsche Tempelmönch sah ihn wortlos an.

»Aber das ist doch auch das Programm von Nummer Eins«, stammelte er.

Tilly lachte hell. Die jugendlichen Guerillas, die gar nicht mehr so jung waren, grinsten.

»Nur zu einem gewissen Punkt, Ross«, sagte Pater Riggin langsam. »Zu einem gewissen Punkt ist es das Programm jedes vernünftig denkenden Menschen. Der Planet eignet sich für eine vereinigte Regierung. Da aber Alphaland und Betastan so gleich stark waren, fand die Vereinigung nicht statt. Nummer Eins wollte natürlich die Weltregierung für sich und seine Adjutanten. Das wiederum wollen die Karlisten nicht. Die neue Regierung soll sich aus Vertretern aller Länder zusammensetzen eine Art Konvent, hinter dem die Theorie der Karlisten steht.« Ross sank in seinen Sessel zurück.

Einen Augenblick störten sie ihn nicht, obwohl sie beobachteten und auf irgendeine Antwort zu warten schienen. Alle vielleicht, bis auf Centurion Combs, der sein zynisches Lächeln nicht verlor.

Schließlich holte Ross tief Atem und sagte: »Schön. Was hat das alles mit mir zu tun? Was wollt ihr von mir?«

Ein Seufzer ging durch die Reihe.

Zwei oder drei der erschöpften Partisanen gingen zu ihren Kojen.

Pater Riggin erzählte in kurzen Zügen, was sich in den letzten vierundzwanzig Stunden ereignet hatte.

»Fielder und sein Triumvirat wollen die Macht an sich reißen. Sie können im Endeffekt nicht siegen, aber wenn wir sie nicht gleich in ihre Schranken weisen, müssen wir später mit Blutvergießen rechnen.«

»Und wie kann man gegen sie ankämpfen?«

»Das dürfte nicht so schwer sein. Die stärksten Positionen, die sie innehaben, sind das Sicherheitsamt, das Militär und die Finanzen. Keine der Institutionen ist beim Volk sehr beliebt.«

»Aber wir haben gar nichts«, stellte Ross trocken fest.

»So?« Pater Riggin hob die Augenbrauen. »Wir haben Nummer Eins persönlich, Sie, den Informationschef, und Philip McGivern, der allerdings im Krankenhaus liegt.«

Ross sah den älteren Mann an, als hielte er ihn für verrückt. »Sie glauben, daß Nummer Eins eine Übernahme der Karlisten unterstützen wird?«

Der andere lächelte und schüttelte den plumpen Kopf. »Nicht ganz. Aber ich glaube, daß er die Machtübernahme des Triumvirats bekämpft. In seiner Wut ich muß hinzufügen, daß er kein übermäßig intelligenter Mann ist sieht er nicht in die Zukunft. Er würde lieber die Welt einstürzen lassen, als seinen unmittelbaren Feinden nachgeben. Das ist übrigens charakteristisch für Diktatoren.«

Ross dachte kurz darüber nach.

»Angenommen, ich schreibe eine Rede, die Nummer Eins verliest. Eine Rede, in der jeder aufgerufen wird, die Waffen niederzulegen und die Konferenz zur Bildung einer Weltregierung zu unterstützen. Nummer Eins müßte, als eine Geste seiner Aufrichtigkeit, auf sein Amt verzichten und die Truppen sofort zurückrufen. Ich könnte eine kurze Rede zu seiner Unterstützung halten. Ebenso Professor McGivern. Aber die Sache hat einen großen Haken das Nachrichtenwesen ist in ihrer Hand.«

Tilly gähnte laut und stand auf. »Hier haben wir auch noch ein Wörtchen mitzureden. Combs! Altshuler! Bernal! Los, Freunde, es geht an die Arbeit! Gonzales, du benachrichtigst die anderen Gruppen. Projekt Propaganda läuft an.«

Die Männer in ihren Kojen stöhnten.

»Warum konntet ihr nicht weiterdiskutieren? Das war so schön einschläfernd!«

Ross wandte sich an Tilly: »Wie viele Leute kannst du zusammentrommeln?«

Tilly überlegte. »Heute vormittag etwa fünfhundert bis tausend.«

»Wir müssen uns an die Rede machen«, drängte Pater Riggin. »Warten Sie hier auf mich. Ich muß noch schnell zu Jim. Sicher kocht er schon vor Wut, daß ich ihn so lange allein gelassen habe.«

»Wer ist Jim?« fragte Combs finster.

»Nummer Eins.«

Combs knurrte: »Mir ist nie die Idee gekommen, daß der Kerl einen Vornamen haben könnte.«

»Jeder hat einen Vornamen als Privatmensch«, sagte Pater Riggin leise. »Es ist nicht leicht, jahrelang den Privatmenschen zu verstecken.« Er ging.

Der Raum war ein Gewirr von elektronischem Gerät und schwitzenden Männern.

Ross und Tilly standen einen Moment allein da und sahen einander an.

»Und wenn alles vorbei ist?« fragte er.

»Es bleibt bei dem, was ich sagte.«

Und dann erst kam ihm ein Gedanke: »Eines ist komisch. Ihr habt gesiegt. Und ihr habt keinen einzigen Komputer benutzt.«

Sie lachte ihn an.

»O doch. Ich hatte meinen Komputer. Und die anderen auch.« Und sie tippte sich an die Stirn.
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Die pulsierenden Sterne

von Ernst Vlcek



Das Cepheiden-Problem wird akut eine friedliche Lösung muß gefunden werden, wenn der Untergang zweier Sternenvölker verhindert werden soll…
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